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Erster Teil Das Land ohne Tod
Erstes Buch Amazonas

Der Auszug der Frauenvölker
Die alte Frau wachte auf, wie der Udu im Walde rief: tru tru, udu, udu. Sie ging von Hütte zu Hütte. Die Frauen kamen heraus, dreißig Frauen und reife Mädchen. Die Alte blieb am Sippenhaus. Vom Hügel gingen sie zum Wald herunter im Gänsemarsch, eine hinter der andern, es blieb viel Platz zwischen ihnen. Im Wald war es dämmerig, der Morgennebel stieg. Auf dem Fruchtbaum schrie der Udu noch immer: tru tru, udu udu. Der Pfad war gewunden. Ein Fels hieß das Gras. Da zogen sie zu dem kleinen Flußlauf herunter. Sie hatten nicht gegessen und nicht getrunken, sie waren ohne Bemalung und ohne Schmuck. Nur die Hüftschnur und den Lendenschurz trugen sie. Es war feucht unten, und der Tau lag. Aber sie hatten keine Matten umgelegt, um die Männer, draußen auf dem Kriegspfad, nicht zu beladen. Sie fröstelten nicht, damit die Männer nicht zitterten. Das Gebüsch am rieselnden Wasser trennte sie, sie sprachen nicht. Langsam waren sie gegangen, um die Männer nicht zu ermüden. Sie stellten sich am dunklen Wasserlauf auf im Schilf.
 
Warum sprachen sie nicht, warum riefen sie sich nicht, warum hatten sie sich heimlich aus dem Dorf entfernt? Sie hielten jede ein silbriges Stück Bast in der Hand. Keine blickte zur anderen, alle duckten sich an den Boden im Schilf. Und kauernd flüsterte jede zu dem Stückchen Bast herunter, manche schloß die Augen, manche lächelte, jede sprach einen Namen, den eines Mannes, mit dem sie etwas gehabt hatte außer ihrem Mann oder ihrem Liebsten. Um die Untreue machte sie einen Knoten, knotete sie drin ein. Sie ballte den Bast in der Faust, schlug das Schilf vor sich zurück. Aus dreißig Händen flogen die Knoten in das Flüßchen. Das hatten sie jetzt getan, ihre Männer leicht gemacht. Still zogen sie wieder zurück, durch das Schilf, um den Fels herum, eine hinter der anderen.
Das Dorf hieß Krötenloch. Als die Sonne höher stieg, rösteten Frauen Manioca vor ihren Hütten und dem Sippenhaus, andere arbeiteten in der Pflanzung, einige stiegen mit Netzen zum Flüßchen herunter. Wie die Alte an der großen Feuerstelle vor der Maloca, dem Sippenhaus, sich nach einer jungen Frau umsah, die im Topfe Mehl mit Wasser verrieben hatte, war sie nicht da, und die Kinder sagten, sie sei ins Haus gelaufen. Die Alte traf sie hinter dem Haus am Gebüsch, wo sie erbrach und vor der Alten davonlief. Sie ergriff sie: »Warum versteckst du dich?« Weil die junge Frau krank war, rief man einen Medizinmann, der im Dorf geblieben war. Man brachte sie in eine kleine Hütte abseits. Alle sprachen von der Kranken, sie war jungverheiratet. Am nächsten Tage war sie heiß. Der Zauberer nahm seine Rassel und schritt um sie. Im Dorf sprachen sie von der Kranken, sie wagten nicht zu sagen, was sie dachten. Als am Abend noch eine Frau und ein Kind erkrankte, war die Angst groß. Der Medizinmann holte am nächsten Tage aus dem Nachbardorf einen noch älteren Zauberer, sie hießen alle sich mit Ockerfarbe einreiben, um sich zu schützen, dann forschten sie, wer Schlechtes im Dorf getan hätte. Sie hielten zwei alte Frauen für verdächtig, aber niemand im Dorf glaubte es. Man wagte noch immer nicht auszusprechen, was man fürchtete.
In der dritten Nacht brach ein großes Geschrei aus. Im Sippenhaus schrien sie, aus den Nachbarhütten kamen sie über den Hügel gelaufen mit Feuerbränden. Eine Frau im Sippenhaus hatte geträumt, ihr Mann wäre gekommen, er hatte eine Lanze in der Brust, die Lanze saß nicht tief, er konnte sie nicht herausziehen, er bat zu trinken. Wie die Frau wimmerte, war eine andere in ihrer Hängematte aufgewacht. Sie hörten an der Wand ein Poltern. Nun wußten sie, daß ihre Männer draußen lagen, unbeerdigt, und ihre Sachen holen wollten. Seit fünfmal zehn Sonnen waren sie unterwegs. Das Schreien griff auf das ganze Dorf über. Die Papageien auf den Dächern flatterten hoch und krächzten. Im Morgengrauen kam ein Boot mit vier Frauen aus der Nachbarschaft, sie fuhren gleich geängstigt zurück, auch ihre Männer waren im Krieg, fünfmal zehn Sonnen, und gaben kein Zeichen. Sie trommelten die Nachricht in die Umgebung.
 
Yari-Yari hieß der Wasserlauf in der Nähe. In den Rio Negro ergoß er seine Fluten. Der trug sie zwischen Hügeln, Sandsteppen, Wäldern zum großen Amazonenstrom. In Dampf waren alle Hügel, Wälder und Ebenen gehüllt.
Unter ihren Sonnenschutzmatten hockten die Frauen. Die Kerne des Urucustrauchs waren rot und gelb, sie zerrieben sie mit Palmöl, die Farbe löste sich von den Kernen, sie kratzten sie sich von der Hand ab, taten sie in die Schale. Von der Feuerstätte holten sie Kochtöpfe, kratzten den Ruß aus, taten ihn in die Schale. Währenddessen sprachen sie. Eine Frau säugte ihr Kind, eine ältere spritzte einem Äffchen, das sich wehrte, aus ihrer Brust Milch in den Mund, eine ölte einem Kind das Haar. Die Frauen sagten: »Warum kehren die Männer nicht wieder. Wir haben nichts getan, um sie zu vertreiben. Wir müssen tanzen, damit sie wiederkommen.« Die das Kind säugte, ließ ihre Tränen auf sein kleines Gesicht fallen. Sie schlugen sie: »Warum weinst du? Haben wir in der Nacht nicht genug geschrien? Wir quälen die Männer.« Da lachte die Frau.
Am Wasserlauf stand ein Boot, das die Männer im Bau hinterlassen hatten. Es stand auf zwei Hebelpfosten, sie holten Palmblätter, brannten es am Nachmittag von innen aus, ließen Palmblätter lohen, brannten es außen ab. Das taten sie, damit die Männer fahren konnten. Am Abend ging ein Gewitterregen nieder. Die alten Frauen warteten mit dem Maniocabrei, bis alle vom Fischen herein waren, brieten die Fische. Dann gab es ein lautes Lachen, die Kinder blieben am Feuer vor dem Sippenhaus zurück, die jungen Frauen und die reifen Mädchen verschwanden in den Wohnungen. Sie malten sich schön schwarz mit Ruß und rot mit Urucu an, sie ölten ihre Haare, lustig blitzten die mandelförmigen Augen der Jungen, um den Hals legten sie sich Ketten aus schwarzen Kernen, Arm- und Wadenbänder trugen sie aus roter Baumwolle. Dann sprang eine aus ihrer Hütte, sie war die erste, sie schwang die Tanzrassel und schrie, sie trug ihre Netzdecke auf der Schulter, auf ihrem Kopf saß ein kleiner roter Papagei. Die andern liefen aus den Hütten, schön und glücklich sahen sie aus. Sie reihten sich hintereinander, die Arme vor der Brust verschränkt, wackelten links, wackelten rechts, sie sangen ein Tanzlied, zogen vor das Sippenhaus. Die Kinder und alten Frauen stellten sich auf.
Am Boden zwei Linien, das war ein Fluß, die jungen Frauen sprangen am Ufer entlang, sie wollten herüber, sie waren die Männer. Im Fluß ruderte einer, hatte Palmblätter auf dem Rücken, der Flußgeist. Sie verneigten sich vor ihm, er ließ sie herüber. Sie begrüßten die alten und die andern Frauen. Dann stellten sie sich zu zweit gegenüber, die Köpfe gesenkt, die Hände vor den Augen, Mann und Frau, und weinten Wiedersehen.
Der Tanz war zu Ende, das Dunkel brach herein. Sie lachten und aßen strahlend am Feuer.
 
Das Sumpfhuhn hämmerte im Wald, die Zikaden zirpten, das Geschrei der Affen hörte auf, langsam begann das Unken der Kröten. Es war Nacht, Sternlicht hing über den Wäldern, Ebenen, Flüssen.
Im Finstern flog ein Pfeil in die Nähe der Feuerstelle. Er bohrte sich in den Boden, zitterte hin und her. Nichts bewegte sich im Dorf. Zwei lange Boote lagen im Schilf, die Leute zogen sich geduckt den Hügel hinauf, sie ahmten das Unken der Kröten nach, warteten bis zur Dämmerung. Jetzt losch ein Stern nach dem andern aus. Sie rannten, stießen ihren Kriegsruf aus, der wie das Toben des Brüllaffen klang. Während die Frauen und die Kinder gell schrien und zu flüchten suchten, zündeten die Räuber das Sippenhaus an. Bei dem Flammenschein sonderten sie die alten von den jungen Frauen und Kindern. Hinter die alten warfen sie Lanzen. Die jungen Frauen und die Kinder trieben sie zusammen.
Das Dorf lohte, aus dem Nachbardorf hörte man trommeln, man hatte das Feuer bemerkt. Die Räuber, Makus, schwarz bemalt, rote Streifen von Ohr zu Ohr, bewaffnet mit Beilen, Lanzen, Pfeil und Bogen, schlugen auf ihre Beute, trieben sie in die Boote. In die Boote stiegen alle jungen Frauen und Mädchen, die noch die Festzeichen von gestern trugen. Das Boot, das sie für die Männer ausgebrannt hatten, ruderte mit ihnen. Oben qualmte ihr Dorf. Es ging in die nassen Wälder.
 
Bei den Entenleuten, nicht weit, am Uaupesfluß, war Toeza die Frau des Häuptlings. Es war ein großes Dorf, dicht am Wasser. In diesem Dorf waren die Frauen stark. Sie warteten nicht auf die Männer. Es gab Frauen, die konnten Lanzen werfen und Bogen schießen. Aber man nahm keine Frau zur Beratung und keine auf den Zug. Die Männer ließen ihnen gerade ein altes Boot zum Fischen. Die Frauen verstanden aber Einbäume zu machen, damit fuhren sie auf dem Wasser zu den Inseln und Seen. Toeza trug viele Schnüre an Hals, Arm und Beinen. Ihr Mann hatte noch zwei Frauen, sie beherrschte alle. Sie ging in den Wald auf die Jagd. Am Feuer zerlegte sie den Hirsch, den sie geschossen hatte, tat die Stücke auf den Bratrost und sagte: »Wir fangen uns, was wir mögen. Wir essen, was uns schmeckt. Die Arbeit ist schwer, aber leichter, als wenn die Männer da sind. Wir können aufhören, wann wir wollen. Die Kinder gedeihen auch so.« Eine ältere Frau kam, nahm ihr Kind von der Hüfte aus der Tragbinde und setzte sich ans Feuer: »Wir müssen uns in der Pflanzung bücken. Es hat uns noch kein Mann geholfen. Wenn wir jung sind, geht es leicht. Aber wir Alten.« Die Jungen am Feuer kicherten und winkten. Sie aßen alle. Die ältere Frau erzählte:
»Ein junges Mädchen heiratete einen reichen Mann. Alle wünschten Glück und brachten Geschenke. Die Eltern taten, als ob sie weinten. Sie zog nach dem Fest mit ihm über den kleinen See. Da schickte er sie aufs Feld, zu hacken und zu jäten. Als sie fertig war, mußte sie den Brei machen, Fladen backen. Es war kein Holz da. Er schickte sie in den Wald. Es war Regenzeit, sie fand nicht viel, der Fluß hatte alles weggetragen. Der Tag war zu Ende, sie hatte nicht genug. Zu Hause machte ihr der Mann Vorwürfe. Sie stand am nächsten Morgen auf, im Wald mußte sie weit laufen, die Brüllaffen erbarmten sich ihrer, brachen Holz. Sie ging nach Haus, der Mann war nicht zufrieden, sie war spät gekommen. Da lief sie am nächsten Tag noch früher in den Wald, die Affen saßen bei den Kakaofrüchten, sie warfen der jungen Frau welche herunter, sie labte sich, sammelte Holz, die Affen halfen. Dann ging sie nach Haus, der Mann war nicht zufrieden, sie keuchte, das gefiel ihm nicht. Und als das Holz verbraucht war und sie wieder in den Wald mußte, weinte sie: ›Warum habe ich einen reichen Mann geheiratet, wenn er mich immer schickt zu arbeiten? Wenn ich träge bin, bin ich schön, dann muß ich in den Wald. Wenn ich Holz bringe, bin ich häßlich, er sieht mich nicht an.‹
Sie lief um den See zu ihrer Mutter: ›Warum habt ihr mich an einen reichen Mann verheiratet, wenn er mich immer zwingt zu arbeiten? Mir wär lieber, ihr hättet mich einem Brüllaffen gegeben. Sie haben mir Kakaofrüchte zugeworfen und Holz gebrochen.‹ Da fürchtete die Mutter, die Tochter könnte zu den Brüllaffen gehen.
Sie rief ihren Sohn. Der brach der Sonne ein Bein. Da ging die Sonne langsamer. Der Tag dauerte länger. Die junge Frau konnte alles Holz sammeln, der Mann war zufrieden.«
Die Frauen aßen, sahen zur Sonne auf, blickten sich an, schwiegen. Eine sagte zu der älteren: »Jetzt iß. Was erzählst du von deiner Mutter? Auch du bist nicht mehr jung.«
Wo zwischen den Felsen die Stromschnellen sind, liegt die Höhle des schwarzen Jaguars, Walyarina ist sein Name. Sie sagen, daß er das dumpfe Geräusch des Wassers hervorbringt. In der Nähe war der Badeplatz der Frauen. Toeza rief: »Die Männer sind weg. Warum sind sie abgezogen mit Bogen und Pfeilen, Schild und Blasrohr und mit den besten Kanus? Sie haben es keinem gesagt. Unsere jungen Söhne sollen klüger sein als wir. Was werden sie wollen? Sklaven und Sklavinnen holen, die für sie arbeiten. Sie erschlagen in den Wäldern Männer und nehmen ihnen die Frauen und Kinder weg. Sie werden reich werden, und wir werden noch mehr zu arbeiten haben als vorher. Es wäre besser, wir nehmen Lanzen. Wir wollen uns widersetzen, wenn sie heimkehren.« Die Frauen sprangen im Wasser herum, Toeza riß eine Lilie ab und hob sie gegen den Wasserfall: »Dort wohnt der schwarze Jaguar, mein Bräutigam.«
Sie schmückte sich mit zehn jungen Frauen, nahm Waffen, ging wieder auf die Jagd. Sie führte die Frauen vom Norden zum Wasserfall, wo der Wald verwachsen war. Vor der Höhle des Jaguars über den Schnellen blieb sie stehen, die anderen Frauen rannten ins Gebüsch, denn der schwarze Jaguar trat langsam heraus. Er blies gelben Schaum. Toeza legte ihre Waffen auf den Stein, setzte sich neben das Tier, das geiferte, den Schnurrbart sträubte und knurrte. Langsam ließ sie sich neben ihm nieder. Da streckte er sich hin und blickte vor sich. Nachher kam Toeza wieder und trug ihre Waffen. Die Frauen schworen, das Geheimnis zu wahren. Toeza vertraute ihnen an: »Walyarina, der schwarze Jaguar, ist mein Geliebter. Walyarina sei unsere Losung.« Sie gingen täglich zum Wasserfall, die Frauen schmausten, jagten im Wald und warteten, bis Toeza aus der Höhle des Jaguars trat.
Die Männer kamen aus dem Krieg, sie kamen nicht alle, sie waren nicht froh. Sie brachten keine Beute. Sie saßen drei Tage im Männerhaus. Sie befahlen den Frauen zu fischen, das Feld zu besorgen und ihnen die Mahlzeiten zu bereiten. Toeza aber ging weiter jagen, Lanzen, Bogen und Pfeil hatte sie im Wald versteckt. Als der Häuptling in seinem Haus erschien, sagten die beiden anderen Frauen: »Toeza ist im Wald.« Der Häuptling blieb stumm. Er schickte einen Jungen aus, der sagte: »Sie sitzen am Fall und schmausen.« Am nächsten Tag sagte der Junge: »Sie rufen den schwarzen Jaguar, Walyarina.«
Da wartete der Häuptling, bis der Abend gekommen war und alle Frauen im Dorf waren. Dann sah er zu, ob Toeza aß, und als sie nicht aß, fragte er, warum sie nicht aß. Sie sagte, sie habe im Wald gegessen. »Und auch gekocht?« Sie sagte: »Ja.« Und als er im Finstern in seiner Hängematte lag, rief er sie, sie wollte nicht kommen, er zog sie an den Haaren und war stärker als sie, sie schlug die Hände vor das Gesicht und weinte.
Ganz früh aber, als alle schliefen, schlich der Häuptling mit zehn Männern in den Wald, den Fluß hinauf bis zum Fall. Toeza ließ er sagen, er hätte einen Jagdzug vor, sie möchte Kassawawurzeln für das Brot holen. Am Fall warfen sich die Männer auf die Erde, der Junge rief: »Walyarina«, wie er’s gehört hatte. Der schwarze Jaguar schlief, er mußte mehrmals rufen, dann trat das Tier aus der Höhle, blickte sich um, und wie der Junge über ihm »Walyarina« rief, hob es den Kopf und entblößte den Hals. Da schnitt ihm die Lanze des Häuptlings in die Kehle, der Jaguar stürzte in den Fall, sie schossen mit Pfeilen nach ihm und holten ihn aus dem Wasser. Sie luden ihn auf Äste und schleppten ihn in das Dorf, sein Kopf hing nach unten und ließ Blut und Geifer tropfen.
Im Gänsemarsch kamen mittags die Frauen und sahen ihn liegen. Der Häuptling sagte: »Wir wollen ein Jagdfest feiern, backt viel Brot und bereitet starkes Bier.« Toeza aß mit ihm, sie konnte vor Schmerz nicht sprechen. Die Frauen folgten ihr in den Wald. »Die Männer haben uns eine grausame Kränkung zugefügt. Sie haben Walyarina getötet. Wir wollen uns rächen, noch heute, damit sie sich nicht in der Nacht an uns vergreifen.« Die Männer jagten den Nachmittag, brachten Wild und Vögel mit, die Frauen brieten und rösteten. Dann verlangten die Männer das Pawaribier zu trinken. Demütig reichte jede Frau ihrem Mann die Kalebasse. Da hatten sie zum Bier das Kassawagift gegossen. Die Männer tranken. Und wie das Gift im Magen war, machte es sie blaß und ängstlich, sie blickten sich an, sie blickten auf die Matte, sie blickten in den großen Himmel, sie blickten auf die Frauen. Die Frauen fragten: »Wünscht ihr etwas?« Sie seufzten: »Was habt ihr in den Krug getan?« Sie riefen nach dem Medizinmann. Der ließ selber den Kopf auf die Brust hängen. Die Frauen rannten davon und schütteten die Kalebassen hinter dem Haus aus. Die Männer wälzten sich auf ihren Matten, zuckten und starben.
Toeza tanzte mit ihren Frauen vor dem Sippenhaus: »Die Männer sind hin. Seid ohne Sorge. Niemand schlägt uns mehr.« Sie liefen in die Hütten und holten die Waffen heraus. Sie beluden sich mit Matten, Kochgeräten, Lebensmitteln und zogen in den Wald, die Kinder an der Seite und auf der Hüfte. »Walyarina« war ihr Kampfgeschrei. Sie nannten sich Volk der Weiber. Wo sie auf Dörfer stießen, kämpften sie mit den Männern und riefen die Frauen an ihre Seite. Die durften ihnen mit ihren Kindern folgen.
Als das Nachbardorf trommelte und aus dem toten Ort keine Antwort kam, fuhren Boote herüber. Die Geier fraßen an den Leibern. Und als die Toten bestattet und gefeiert waren, pirschte man hinter den Weibern her. Im dichten Busch hatten sie sich verschanzt. Die Männer waren mehr als die Frauen. Sie umzingelten das Gebüsch und warfen Lanzen. Die Frauen antworteten. Von den Frauen fielen welche, von den Männern fielen welche. Die Männer sprachen davon, Feuer in das Gebüsch zu werfen.
Aber sie hatten im Dorf schon so viele Tote gesehen, ihre Freunde, mit denen sie aus dem Krieg gekommen waren. Jetzt lagen wieder Männer hier, und drüben Frauen. Sie sagten: »Was nützen uns Frauen, die ihre Männer töten? Wenn sie in den Wald wollen, wir lassen sie gehen.«
So zog das Volk der Weiber ab. Sie wanderten durch den Wald, hielten jenseits des Yapura, kamen zum Amazonenstrom. Sie unterwarfen sich keinem Mann. Und die Männer fürchteten sie. Sie stahlen den Männern auch die schwarze Affenhaut Yuruparis, des großen Geistes, und seine Stimme, die Trompete.
Sie nahmen Männer als Gatten auf, duldeten sie bei sich nur als Fremde und Sklaven.
 
Dies war an zwei Orten das Ende jenes Kriegszuges, der so geheimnisvoll in die Wege geleitet war und nach fünfmal zehn Sonnen endete.
Und es war wahrhaftig ein geheimnisvoller Zug, und die Männer, die sich auf ihm zusammenschlossen, hatten allen Grund, andere, deren sie nicht sicher waren, davon fernzuhalten.
Denn es war, zum erstenmal versucht und dann noch vielmals unternommen, die Fahrt in das Land ohne Tod.
Es hatte in den Wäldern ohne Unterlaß getrommelt.
Es gab eine große Trommel, sie heißt der Mann, sie klingt dumpf, und eine kleine, sie heißt die Frau. Die hatten mit kurzen und langen Schlägen, dumpf und hell, über kleine und große Seen, über Sümpfe, Flüsse und Wasserläufe, über die Wälder und Grasflächen geklopft. Die Trommeln weinten: »Seht euch vor. Es ist große Gefahr. Wir werden alle nicht leben bleiben. Gegen Sonnenuntergang hat der große Geist, der die Erde trägt, die Berge geschüttelt. Wilde Tiere sind auf die Menschen gefallen. Ganze Völker gehen zugrunde. Blickt zum Himmel: der Hundsstern rückt dem Mond näher. Er wird ihn fressen.«
So weinten durch die unendlichen schwarzen Wälder die beiden Trommeln. Und die dunklen Leute liefen hinaus, ruderten auf die Seen. Da stand am Himmel der böse Stern, Jaouäre, er war schon dicht am Mond. Und sie versammelten sich in den Dörfern, ergriffen Stöcke, lärmten, schlugen auf Töpfe, trommelten und schrien zum Himmel: »O großer Vater, o mein großer Vater, geht es dir gut, geht es dir gut? O großer Vater, o mein großer Vater, geht es dir gut, geht es dir gut?«
Es kamen Boten an die Häuptlinge, man solle rasch und geheim die kriegsfähigen Leute sammeln. Und eines Morgens, ohne das Ziel zu nennen, rückten die Männer aus den Dörfern, vom Volk der Tarianas, Opainas, Carijonas, Inkunas, vom Uaupesfluß, Yapura und Caqueta. Die Losung war: »Nach Sonnenaufgang liegt das Land ohne Tod. Es gibt einen Baum, von dem man alle Früchte abnehmen kann, er ist der Vater der Tiere und Menschen. Wenn man auf ihn steigt, schlägt er seine Äste nach oben zusammen und hebt sie hoch, und den, der drauf sitzt, trägt er höher und höher, über die Bergspitzen, in den Himmel hinein. Und da wohnen die Ahnen, die großen Geister.« Die Männer blieben lange weg auf der Fahrt ins Land ohne Tod, fünfmal zehn Sonnen.
Die Völker im Wald beruhigten sich. Die Hügel vom Krötenloch mit den verbrannten Hütten blieben verlassen. Die Hügel, auf denen Toeza und die Frauen die Männer umgebracht hatten, betrat keiner mehr. Man blickte nicht auf den Himmel, um die Sterne nicht aufmerksam zu machen. Man forschte gelegentlich im Wald beim Honigsuchen zwischen den Ästen, ob sich nicht ein neuer Vogel zeige, aus dem fernen Land, das man vergeblich gesucht hatte. Man sprach jetzt auch vor den Frauen von dem Land ohne Tod. Und die Frauen sangen den Kindern: »Ganz weit, nach Sonnenaufgang, ist ein großes Wasser, da liegt ein Land, wo man immer lebt und nicht alt wird. Keiner tut etwas Schlechtes. Der Baum, der alle Früchte trägt, der Vater der Tiere und Menschen, wächst in dem Land. Man braucht nicht zu arbeiten.«

Die drei Unheimlichen
Heiß brennt im Westen die Sonne auf das Gebirge. Seine Massen sind von Schluchten zerrissen. Durch die Schluchten wühlen sich Flüsse.
Ungeheuer die Berge. Ihre Gipfel sind Kegel und Spitzen. Sie tragen Eis, und manche öffnen sich, und aus ihrem Krater tritt das Feuer des Erdinnern.
Von den Gipfeln, aus den Flanken der Berge stürzen die Wasser hervor. Die Wasser wissen ihren Weg. Sie finden vom Himmel zu den Eisgipfeln, zu den Schluchten. Sie füllen die Schluchten aus und zernagen sie. Sie dringen in die Seitentäler. Aus den Quellen und Bächen werden Flüsse.
Lauricocha, Quiquiacocha heißen Quellseen. Der Marañon fällt aus seinem See abgrundtief in das Tal. Sein Wasser schlägt wie ein Meißel. Die Talwände sind kahl, die Höhe glüht wie ein Schmelzofen. Den Tälern folgt er von Süden nach Norden. Nach Osten führen Hochpässe aus dem Land heraus, dem Fluß unerreichbar. Über die Pässe braust die Wut der Winde, die von Osten kommen. Sie fassen die Vögel an, die von unten heraufflüchten, die Schnepfen, Ibisse und Reiher, der Wind schleudert sie hoch, schlägt sie auf den Paßboden, treibt sie mit Hagel und Schnee vor sich gegen die Felsen in die Seen hinein. Der Fluß muß den Berg durchstoßen. Er findet das Tor. Pongo de Manseriche ist sein Tor, da muß er hindurch, er will das Gebirge verlassen. Eingeengt schießt er durch sein Tor und hat offenes Land vor sich. Das senkt sich von dem berghohen Westen, über dem die Eishäupter leuchten und die Vulkane ihren Rauch schwenken, nach Osten zu der einen gewaltigen Ebene. Es ist seine Ebene.
Und wie ein Untier mit wehender Mähne springt der Amazonas vom Gebirge in seine Ebene herunter. Seiner Kraft schließen sich rechts und links Wasser an, als hätten sie auf sein Erscheinen gewartet. Auf weite Strecken hin wirkt sein Erscheinen. Sie biegen um, sie folgen angelockt und senken sich in sein Wasser, wo sie verschwinden.
Der Amazonas hat das Gebirge durchbrochen, er trägt es mit sich. Was ihn eingeengt hat, was er angefaßt und zerknirscht hat, lagert er als seinen Raub, Schlamm und Staub vor sich, unter sich, breitet es in der Ebene aus, die er durchwallt. Seine Ebene war einmal eine weite Bucht, das Meer füllte sie aus, er treibt das Meer zurück und wird, wie ihm hundert Ströme von rechts und links ihr Wasser zutragen, ein fließendes Süßwassermeer.
Seine Flüsse sind weiß und schwarz. Er selbst weiß.
Hundert Meter ist er tief. Am Anfang und am Ende noch einmal so tief.
Wenn er seine Ebene verläßt, ist er so stark, daß er im Meer auf Meilen hinaus Schiffe fortstößt. Bäume schleppt er hinaus. Das Meer um sich färbt er weiß.
Über seinem Land liegt die heiße Sonne. Da wächst in der Ebene der Urwald auf, die Tiere wimmeln. Es schießen auf die Palmen, Bambus, Kautschukbäume, die Farne, Schlinggewächse, der Eukalyptus. Sümpfe, Galeriewälder, die die Flüsse begleiten, das schwimmende Mangrove.
Über dem Wasser schwirren die bunten Kolibris. Die Krokodile lassen sich von der Strömung treiben. Das Faultier klagt am Baum. Die Anakonda geht auf Affenjagd.
Und tausend Arten Fische trägt das pulsierende Wasser und läßt sie vergehen.
 
Im Nordwesten auf den Hügelreihen und Berggruppen mitten im Wald und tiefer unten um den Yapura und Uaupes wuchsen die Stämme der Entenleute, Tigerleute, höher an der Quelle die Gürteltierleute. Sie hatten feste Sitze. Ihre Wohnungen auf den hohen Hügeln waren aus Holz, standen auf hohen Pfählen, waren mit Palmblättern bedeckt, sie hatten Gemeinschaftshäuser, in denen viele Familien wohnten, und kleinere Hütten. Das Häuptlingshaus war mit Baumrinde gedeckt und mit Bildern geziert, vor dem Maskenhaus stand geschnitzt in Holz der Stammesgeist, schwarz, gelb, rot gefärbt und mit geheimen Linien überzogen, die die guten und bösen Wesen im Sumpf und Wald verstanden. Die Regenzeit war da.
Das alte Netz war zerrissen, sie hatten ein neues geflochten, die Familie war in Frieden, mit den Nachbarn war man in Frieden, es war ein gutes Netz, es würde viele Fische sehen können, sie würden kommen und sich vor ihm nicht erschrecken. Heiß waren die Tage, nichts Auffälliges hatte sich im Wald und im Dorf ereignet, man konnte das Netz versuchen. Der Mann, sein Bruder, ein Freund und die Frau bestimmten den Tag. Da brach früher als sonst die Regenzeit herein, sie warteten mit dem neuen Netze. Sie gingen herunter, um im See hinter dem Zaun zu fischen. Als sie am Ufer anlangten, schwärmte ein Schwarm wilder Bienen an, er setzte sich im Uferwald auf einen Baum. Zwei faßten die Ruder und schlugen das stille Wasser, der dritte stand hoch auf der Bank und steuerte. Die Hügel glitten an ihnen vorbei, das Ufer stieg hoch, sie fuhren lange, bogen in einen schmalen Kanal ein, dann kam ein See, die Affen hörte man auch da, sie wohnten auf einer Insel im See, auf Treibholz waren sie herübergefahren. Die Leute glitten in eine Bucht, das Wasser war vom Regen trübe, die Fische konnte man nicht sehen, am Wald waren Pfähle in den See gerammt und mit Bambusblättern gedeckt, sie leiteten ihr Boot hindurch. Dann liefen sie in den Wald und bückten sich, der Timbo wuchs da, sie brachen ihn, die langen Stengel trugen sie auf einen Haufen, mit Holz schlugen sie sie weich, ein dicker dunkler Saft quoll heraus, sie gingen in das trübe Wasser und schwenkten die Stengel. Und während die einen schwenkten, stand ein Mann im Boot und rührte das Wasser mit dem Ruder. Da wurde das Wasser dunkel und dunkler, das Giftsipo breitete sich aus, die Fische wurden betäubt.
Ohne Laut war der Wald. Da preßte der eine Mann, der die Stengel schwenkte, dem andern den Arm und hielt ihn fest. Er blickte in den Wald. Auch der im Boot blickte in den Wald. Es knackte entfernt, etwas bewegte sich. Im Augenblick waren die beiden im Schilf, der im Boot machte zwei Ruderschläge, ein Sprung, er war verschwunden.
Das Knacken, Rascheln näherte sich, hörte auf, Stille trat ein, das Knacken und Rascheln bewegte sich aus dem Wald heraus, zum See. Ein Ruf, eine menschliche Stimme, eine andere.
Und wie die drei Männer im Schilfdickicht, die Füße im Wasser, unbeweglich beieinanderstanden, sahen sie aus dem Wald oben in die Lichtung Gestalten, die sie zum Erstarren brachten, hervortreten. Sie hatten die Erscheinung von Menschen, aber waren an Leib und Arm und Beinen mit bunten Stoffen bedeckt, ihre Gesichter und Hände waren weiß wie Fischschuppen, und dem Größten hingen dunkle Haare um die Backen und das Kinn. Jeder trug einen Gurt, an dem ein dünner Stab hing, über der Schulter blickte jedem ein Kolben. Was die drei entsetzlichen Gestalten, die aus dem Wald getreten waren, sprachen, verstanden die im Schilf nicht. Es waren unbekannte Geister. Die drei warfen sich auf den Boden, legten ihre Stäbe hin, schnarrten, brummten, knurrten, taten wie Menschen, die erschöpft waren. Dann stand der eine Unheimliche mit dem schwarzen Bart auf, ein anderer folgte, sie stiegen die Böschung zum See herunter, das Wasser hatte es ihnen angetan. Sie stellten sich nebeneinander unten hin, knieten, legten sich auf den Bauch, und, der Schreck ließ die Fischer im Schilf nicht los, die Gestalten fingen an, vom Seewasser zu trinken, schlürfend wie Verdurstende. Diese wagten Giftwasser zu trinken, sie konnten es, sie hatten es vielleicht auf die Fische abgesehen, wollten das Sipo unwirksam machen.
Jetzt zuckten die beiden am See hoch, spien vor sich im Schwall, richteten sich auf, stöhnten, würgten, taumelten zurück, suchten davonzulaufen. Aber es hielt sie fest. Noch vor dem Fuß der Böschung wurden sie um sich gedreht, drehten sich am Boden. Dann lagen sie ohne Bewegung in ihren bunten Stoffen, der mit dem Bart auf dem Gesicht, der andere auf der Seite. Als die dritte Gestalt von oben herunterlief, sprangen, so leise sie konnten, die Fischer aus dem Schilf. Einer nach dem andern klatschte ins Boot. Wie einen Zauber sah der am Ufer dunkle Leute in der Nähe fahren, durch die Pfähle gleiten, davonrudern.
Im Dorf erschraken sie, der Häuptling kam, sie bezeichneten die Stelle. Dreißig Krieger nahmen Waffen und stiegen in die Boote, der Medizinmann mußte mit. Am See, am Fuß der Böschung, saß zwischen den beiden Leblosen Alonso im Sand und weinte so laut, daß die ihn im Kanal hörten. Seine Kniehosen waren geplatzt, den Brustpanzer hatte er geöffnet, seine Arme bluteten, die rechte Wange war eine flammende Blase, er weinte und lachte vor sich hin, flehte die Madonna von Guadalupe an, zückte seinen Degen. Dann schluchzte er in die Wölbung seines Panzers und rief seine Mutter in Biskaya. Die Boote mit den bewaffneten Eingeborenen fuhren an. Er stand auf, schüttelte sich, schnallte seinen Panzer fest, verfluchte sie. Obwohl er schwankte, schleppte er sich an den Rand des dunklen Wassers, schleuderte seine Arme, stieß den Degen gegen sie in die Luft, seine Augen rollten. Die Boote hielten vor dem Fischzaun, das Häuptlingsboot zwängte sich durch, auf dem schwarzen Wasser schwammen Massen von betäubten Fischen mit roten und weißen Bäuchen, das Boot schob sie beiseite, die Männer im Boot erhoben sich und hielten die Lanzen zum Wurf. Das Wesen am Strand war mit bunten Stoffen bedeckt, hatte weiße Farbe wie ein Fisch, die Gestalt eines Menschen, in großer Angst waren sie alle, der Medizinmann zitterte.
Da wurde Alonso still, setzte sich in den Sand und legte den Kopf zurück. Die Männer stiegen an den Strand. Der Medizinmann berührte den Großen mit dem Bart, der da lag, ja, er hatte Fleisch und Knochen, das Wasser lief ihm aus dem Mund, Giftsipo. Darauf berieten der Häuptling und der Zauberarzt. Sie ließen alle in ein Boot schleppen, der Junge machte keine Bewegung.
Am Dorfhügel standen Frauen und Kinder, sie durften die Unheimlichen nicht sehen und wurden in die Hütten gejagt. Sie trugen die drei vor das Dorf in eine alte Maskenhütte. Da heilte sie der Zauberarzt, so daß sie das Gift von sich gaben und sich am nächsten Tage erholten. Dann brachte man ihnen zu essen. Sie aßen, tranken und schliefen lange.
Als sie bei sich waren, suchten sie nach ihren Waffen, fanden sie am Boden und wunderten sich. Wie sie aus der Hütte traten, war zwischen den Bäumen das Dorf. Dicht vor ihnen, um sie herum standen bemalte junge Krieger mit Schilden, Pfeilen und Bogen und Lanzen. Die Weißen trugen ihre zerlumpten Kleider, sie fühlten sich kräftig. Der Bärtige nickte:
»Das ist das Ende vom Lied. Ein grünes Grab, das grüne Grab haben wir verflucht. Ob aber der Bauch dieser Karaiben ein besseres Grab ist, werden wir nun erfahren.« Alonso stierte vor sich: »Wie sie uns bewachen. Sie lassen uns nicht laufen. Erst haben uns die Tiere vergiftet, jetzt füttern sie uns, für ein Fest.« »Und was denkst du, Pedro?« »Wir wären nicht die ersten, bei denen die Tiere das versuchten. Das tun sie ohne Hunger, weil sie Tiere sind.« Der junge Alonso fing an zu weinen, er fieberte, er sprach von dem alten Odysseus, der zu einer Hexe kam, sie machte seine Gefährten zu Schweinen. Pedro, der Bärtige, strich Alonso über die kranke Wange: »Du mußt Gras kauen und auf die Wunde legen, dann hört das Fieber auf. Halt dich grade, Alonso. Es wäre besser, wir wären niemals von Peru heruntergekommen und wir säßen noch in Spanien. Hier wird keiner Gold finden. Die Untiere, seht sie nur an, wie sie sich bemalen. Mit jedem, den wir töten, gewinnen wir eine Gnade. Seht sie an. Sie wissen, daß wir vom Westen hier heraufziehen. Was tun sie? Sie vergiften die Wasser.« Alonso: »Warum haben sie uns geheilt?« Der Bärtige zeigte ihm sein finsteres Gesicht: »Um uns zu fressen, du hörst es doch. Wenn aber die Jungfrau will, entgehen wir ihnen. Ich möchte noch zu unsern Leuten zurück und sie hier heraufführen. Sie sollen büßen für das Wasser. Ich befehle euch, zu beten zu Sankt Michael und zu Sankt Jakob.« So taten sie. Dann sangen sie, die Wachen hörten das unverständliche Lied: »Die Waffen meine Zier, im Kampf ruh ich aus, zum Bett nehm ich die Felsen, mein Schlafen ist ein Wachsein.«
Häuptlinge aus der Nachbarschaft kamen, man betrachtete die Fremden, ihre Art war unklar, es mochten Geister sein, vielleicht Abgeschiedene, da ihre Haut ohne Farbe war, vielleicht fremde große Meerfische. Die Krieger, die sie bewachten, sollten sie vom Dorf fernhalten. Ohne daß die Unheimlichen es sahen, hatte man vor ihrer Hütte Zauberlinien aus Bast gelegt, die sie nach dem Dorf nicht überschreiten konnten. Um sie günstig zu stimmen und zum Abzug zu bewegen, brachte man ihnen Geschenke, Bananen, Manioca, Trockenfisch, Bier in Kalebassen. Der Arzt und der Häuptling suchten ihnen durch Zeichen klarzumachen, daß man zu ihrem Abschied tanzen und Geschenke bringen werde.
Die drei warteten einen Abend.
Die Dorfleute beschlossen ihr Fest für den nächsten Tag, man konnte nicht wissen, welche Gefahr der Aufenthalt der drei Unheimlichen brachte. Man wollte sie ans Wasser führen, in ein Boot setzen und weit wegrudern. Man würde dabei auch sehen, wohin sie sich dann wendeten und wer sie waren.
Als das Feuer am Abend angezündet war und die Wache trank, nahmen die drei Weißen ihre Feuerrohre und zielten aus dem Dunkel ihrer Hütte. Sie hatten vorher die Lebensmittel gebündelt und auf die Schultern geladen. Rechts und links vom Lagerfeuer schossen sie, der Krach war gewaltig, die beiden Wachen fielen um, die andern rannten windschnell davon.
Einige Atemzüge später begann die wilde Flucht des Dorfs mit Frauen und Kindern den Hügel abwärts, in den Wald hinein, unter Geschrei. Nicht lange, so lag das Dorf totenstill. Die Feuer brannten nieder.
Die drei Weißen feuerten noch einen Schreckschuß. Dann stiegen sie im Finstern zum Fluß herunter. Der Himmel war klar, zuerst leuchtete das Lagerfeuer, dann der Mond, und immer spielten über ihren Weg die leuchtenden Fliegen, goldgelb und grün, die Fliege Sonne, die Fliege Mond. So weit sie konnten, marschierten sie in der Nacht. Auch an dem See, wo die Fischer sie überrascht hatten, kamen sie vorbei, zerschlugen beim Mondlicht die eingerammten Pfähle, zerstreuten die Blätter. Riesige Kröten bellten um sie. Sie stießen nach ihnen.
Als die Dörfler morgens Leute auf den Hügel schickten, fanden sie ihn leer, die Unheimlichen waren davon. An dem erloschenen Feuer außerhalb des Orts lagen in Blutlachen die beiden Wachen. Das Dorf zog herauf. Keiner wagte die beiden Toten anzufassen. Man beriet, was mit ihnen geschehen sollte. Man legte sie auf Äste, trug sie, während die Familien in den Hütten gehalten wurden, zum Wald herunter, vergrub sie nebeneinander, häufte Steine auf die Stelle, um zu warnen. Oben kämpfte der Zauberarzt zwei heiße Nachmittagsstunden mit den Geistern, die sich am Hügel eingefunden hatten. Er sprang, flüsterte, rasselte mit seiner Klapper.
 
Die drei, geführt von Pedro, den nichts ermüdete, erreichten nördlich des Yapuraflusses ihren Kapitän, mit dreißig Weißen und ebensoviel farbigen Kriegern. Der junge Alonso starb. Sie wollten den kleinen Trupp bewegen, einen Rachezug gegen die wilden Stämme in der Nähe zu unternehmen. Der Kapitän verhöhnte sie, ob sie auf eigene Faust das Goldland hätten finden wollen. Sie machten kehrt nach dem Gebirge zu. Man wollte die verfluchten Flußebenen mit ihren Sümpfen, Schlangen und Krokodilen umgehen und durch die Gebirgstäler nach Norden marschieren.
Darauf ist die Truppe zurückmarschiert und -gerudert. Sie gingen in die Flüsse, kein Krokodil war zu sehen, aber plötzlich schrie der Schwimmer grauenhaft, herzzerreißend auf, und schon versank er, und wenn man ihm im Boot zu Hilfe kam und ihn herauszog, so hatte man statt eines Menschen ein Skelett in den Händen, und an ihm hingen kleine Fische, die zu Tausenden im Wasser wimmelten und nach dem Fleisch schnappten. Das Blut wallte rot im Wasser. Was man herauszog und noch den Mund weit aufriß und die Hände gegen die ausgefressene Brust krampfte, war ein Toter.
Sie sahen große Käfer fliegen, ähnlich Schaben, manchmal saßen ihnen dicke Spinnen auf dem Rücken, der Käfer flog geängstigt auf ein Kraut, saß, die Spinne ließ nicht los, schwoll an, und nun war der Käfer nur noch ein Gehäuse. Vor den Mückenschwärmen half keine Decke. Sie stiegen, wo sie konnten, an Land, gruben sich in Sand und Schlamm ein, ließen nur den Kopf frei. Sie waren fünfzig kräftige Menschen gewesen, die vom Gebirge herunterstiegen, zwanzig kehrten welk aus der grünen Hölle zurück.
Als sie dem Putumayo folgend die ersten Hügel beschritten, machten sie Rast. Auf der Brust hatte jeder ein Kartenspiel und eine Reliquie. Sie nahmen das Reliquienstück und küßten es. Darauf erholten sie sich in einer der zerfallenen Poststationen des ehemaligen Inkareiches und heilten ihre Wunden. Sie wanderten mit vielen andern nach Norden der Küste zu. Dort wurde ein großes Heer zusammengestellt und Schiffe gebaut, mit denen man neue Länder erobern wollte.
Sankt Michael und Sankt Jakob! Die Waffen meine Zier. Im Kampf erhol ich mich. Zum Bett nehm ich die Felsen. Ich kenne nicht Schlaf, nur Wachsein.

Flüchtlinge aus den westlichen Bergen
Die Flüsse fielen in der Mitte des Jahres und stiegen dann noch einmal kurz, es kam die Zeit der kalten Regen und Südwinde, später gab es Gewitterregen, die die Flüsse neu zum Steigen brachten, am Ende des Jahres standen sie am tiefsten und fingen dann langsam wieder zu steigen an. Es gab fast jeden Tag Regen und Gewitter, und um die Mitte des Jahres hatten die Flüsse ihren höchsten Stand.
Da gab es Tage mit einem brennenden Sonnenschein, die Nächte waren frisch und klar. Oft war der Himmel den ganzen Tag dunstverschleiert, in der Ferne donnerte es, es fiel aber kein Regen. Bisweilen brauste abends der Sturm von Osten, der Himmel verdüsterte sich, es wurde Nacht, und ein furchtbares Unwetter brach los. Es war, als ob sich an allen vier Seiten der Erde Feinde aufgestellt hätten und sich schwere Steinkugeln zuwarfen, die platzten mit Krach, und jedem Wurf fuhr ein Feuerschein voraus, so hell, als wollte er die Baumgipfel anzünden. Lautlos und in Angst lag alles. Das Unken in den Sümpfen hatte aufgehört. Der Spiegel des Wassers war vom Regen gepeitscht. Dann schloß sich der Himmel wieder, der Regen rauschte im Finstern, die Unken versuchten ihre Stimme, die Kinder hörten auf zu zittern und schliefen ein.
Am Morgen erfüllte das ungeheure Geschrei der Affen den Wald. Sie saßen auf hohen dichtbelaubten Bäumen in Familien, die schwarzen Guariba, den Schwanz um die Äste gewunden. Der Vater legte den buschigen Körper über einen starken Ast. Er klammerte sich mit allen vieren an ihn, sein Körper hing schräg nach unten. So sang er im Rhythmus vor, die Weibchen und jungen Männchen antworteten, er orgelte mächtig: »Oh, oh, ao, aa.« Die Weibchen und jungen Männchen antworteten im Chor: »Oh, oh, ach, ah, ach.«
 
Über den Hügeln sprach die kleine und die große Trommel: »Es sind Männer unterwegs von der Seite des Sonnenuntergangs, anzusehen wie wir, kommen von kalten Bergen und tragen Röcke und Hemden, sie sind arm, man kann sie aufnehmen, sie gehen bald wieder.«
Die Trommeln fragten: »Sind es viele?«
Die Trommeln antworteten: »Drei, fünf, acht, sie sind ohne Waffen, es sind schon welche gestorben.«
Die Flußenge herauf kam ein Boot, die Frauen in der Pflanzung schrien, die Jungmänner hatten die Ruderschläge schon gehört und rannten mit Lanzen hügelabwärts. Es saßen dunkel olivfarbene Männer im Boot, das Boot hielt an der andern Seite entfernt vom Dorf, die Dorfleute warteten, bis der Häuptling kam, dann fuhren sie herüber. Die Fremden hatten einen Mann aus der Nachbarschaft bei sich, der ihre Sprache verstand. Der sagte, dies seien Flüchtlinge aus den Bergen, sie hätten eine Botschaft. Darauf geleitete man das Boot herüber und führte die Fremden in das Häuptlingshaus.
Man setzte sich auf die Matten, trank, sprach wenig. Die Fremden waren untersetzt, sahen bekümmert aus, trugen kurze Hemden ohne Ärmel, darüber einen bunten Baumwollbehang, ihr Gesicht war nicht bemalt. Einer von den Fremden hatte am Mantel einen Schmuck aus Muscheln und an den Ohren goldene Plättchen.
Die Mittagshitze war groß, man ließ die Fremden in den Hängematten schlafen, dann aß man gebratenen Fisch und Bananen. Abends sprachen die Fremden, der Führer konnte sich verständlich machen.
»Hinter den Flüssen und Hügeln und Wäldern kommen große Hügel und Berge, und dann ist da das große Gebirge. Wir wohnen jenseits dieser Berge, wo die Sonne aus dem Meer steigt, und blicken zu dem Gebirge nach Sonnenaufgang.«
Der Häuptling: »Habt ihr die Sonne aus dem Meer steigen sehen? Ihr seid nicht verbrannt.«
Der fremde Führer: »Sie steigt fern aus dem Meer, das Meer ist ungeheuer groß.«
Der Häuptling ließ sich bestätigen: »Also dort im Westen ist das Meer, und ihr kommt vom Gebirge zwischen den Wäldern und dem großen Meer?« »So ist es. Dort wohnen wir.« Er senkte den Kopf, die anderen senkten auch den Kopf.
»Dort haben wir gewohnt. Wir sind Quichua, das ist in unserer Sprache: wissende Leute. Unser Land ist Tahuanti-Suya. Wir sind verjagt. Unser Volk ist besiegt.«
Man schwieg. Der Häuptling flüsterte zu einem seiner Nachbarn, der nickte, auch andere, die es gehört hatten, nickten. Sie schwiegen aber weiter und hatten einen unfreundlichen Ausdruck.
Der Häuptling fragte: »Euer Volk ist besiegt. Warum lebt ihr?«
Cuzumarra sprach: »Wir wollen uns rächen.«
Darauf erhellten sich die Gesichter der Dorfleute, aber sie blieben nachdenklich.
Als Cuzumarra sagte, daß ihre Feinde Männer aus einem fernen Reich jenseits des Meeres seien und daß sie weiße Farbe wie Fische hätten, bemächtigte sich der Dorfleute eine große Erregung. Sie erinnerten sich der drei Fremden, die vor Monden in der Nähe erschienen waren, von dem Sipowasser getrunken und mit Donnerschlägen zwei Wachen getötet hatten.
Sie erzählten es und blickten ängstlich Cuzumarra an. »Das sind sie, sie kamen zu Hunderten in Schiffen an unserer Küste an, sie haben große Tiere bei sich, mit vier Beinen, auf die sie sich setzen, höher als ein Mann, die sehr schnell laufen, viel schneller als der schnellste Läufer und unermüdlich. Die Weißhäutigen tragen, um sich zu schützen, eiserne Panzer um die Brust, viele haben darunter noch Kettenhemden, die man nicht durchstoßen kann, und unter den Hemden tragen sie kleine Knochen und Bilder der Geister, die sie schützen.«
Der Häuptling war außer sich: »Und sie können den Donner rufen.«
»Nein, das können sie nicht. Sie haben Rohre bei sich, die sie mit Sand und mit einer Kugel füllen. Sie können den Sand zum Brennen bringen, dann tötet die Kugel. Aber dem Donner in den Wolken können sie nicht befehlen.«
»Sie haben ihn aber in das Rohr getan.«
»Das ist unser Verderben.«
Die Dorfleute flüsterten entsetzt. Der Häuptling fragte wieder: »Und wo ist euer Volk?«
»Es ist besiegt. Wir sind in der Sklaverei. Sie haben Unzählige mit den Rohren getötet.«
Der Häuptling: »Und eure Ahnen lassen sie auf eurem Boden leben?«
Cuzumarra: »Sie erschrecken auch unsre Ahnen.«
Der Häuptling begriff nicht: »Und ihr seid auf der Flucht, ihr habt eure Ahnen und eure Verwandten verlassen, wie wollt ihr da leben?«
Darauf mochten sie an dem Tage nicht mehr sprechen.
 
Der Mond ging auf. Die älteren Dorfleute sprachen von den schrecklichen Gerüchten vom Weltuntergang, sie wagten nicht, nach oben zu blicken auf den Hundsstern. In den Hütten lachten Frauen, die Papageien auf den Dächern beruhigten sich, ein kühler Wind erhob sich.
Als die Fremden am Morgen dem ältesten Häuptling begegneten, betrachtete er sie beklommen: »Ihr irrt herum, fremde Geister können euch anfallen, ihr erkennt sie nicht und könnt nicht mit ihnen umgehen.« Er rief den Zauberer, der ihnen rote Farbe, Federn und kleine Kerne gab, damit sie sich schützten.
Sie sprachen am Nachmittag im Häuptlingshaus weiter. Cuzumarra trug noch einmal vor, was er berichtet hatte. Dann sprach er von seinem Volk, das die Weißhäute besiegt hatten und das sie jetzt ausrotteten. Der Häuptling blickte ihn, als er mit starrem strengen Ausdruck redete, aufmerksam an, beugte sich vor und legte ihm die Hand auf das Knie: »Cuzumarra, du wirst bald sterben.«
Der blieb unbewegt: »Das ist mir eine frohe Meldung. Sie sagt, daß bald viele meiner Feinde fallen werden.«
Der Häuptling nickte ernst und fast erschrocken: »Zögere nicht damit, Cuzumarra, du tust unrecht, deine Verwandten im Stich zu lassen.« »Ich werde ihre Verzeihung erlangen, wenn sie hören, warum ich so lange gewartet habe. Denn wir können nicht allein die ganze Rache üben. Wir müssen vorbereiten, daß es geschieht.« Der Häuptling nickte ernst.
»Ich will euch von unserm Land hinter dem großen Gebirge erzählen, von dem die Flüsse herunterkommen. Unser Land, Tahuanti-Suya, ist groß und fruchtbar, es liegt auf Bergen und hohen Tälern und an der Meeresküste. Es wohnen so viele Leute da, daß ihre Zahl nicht zu nennen ist. Sie wohnen an ihrem Fleck und ziehen nicht herum. Es gibt keine Ströme da, die sie verjagen. Die Hitze ist nicht groß.«
Der Häuptling staunte und flüsterte mit den anderen: »Wir haben nie davon gehört. Wir hörten von einem Lande ohne Tod und wo es auch nichts Schlechtes gibt. Es hieß, es liegt gegen Sonnenaufgang.«
»Wir wohnen auf den Ebenen, auf Bergen, am Meer und in Städten jenseits des Gebirges, es ist gegen Sonnenuntergang. Unsere größte Stadt heißt Cuzco. Sie hat viele Straßen. Die Straßen sind mit kleinen Steinen gepflastert, die wir herbeigetragen und gradegeschlagen haben. Die Häuser sind niedrig. In ihnen wohnen die Familien. Alle Menschen tragen dieselbe Tracht, ihr seht sie an meinen Gefährten, die Männer über ihrem weißen Hemd einen braunen Umhang aus Wolle, die Frauen legen ein langes Unterkleid an, das bedecken sie mit dem grünen Umschlagetuch, das sie über der Brust kreuzen, sie befestigen es mit einer Nadel. In unserm Land wohnen viele Stämme, sie kleiden sich gleich, aber die, die Canari heißen, setzen sich einen hölzernen Kranz auf den Kopf, so weiß man, sie sind Canari; die sich Colla nennen, tragen eine Leinenmütze, die Yuncas kommen in die Stadt mit Flöten und Klappern und Trommeln. Es leben Stämme unseres Volkes an den fischreichen Küsten, am Titicacasee, auf den hohen Flächen, an denen Feuerberge rauchen. Wer sie führt, trägt eine Auszeichnung, es sind Silberplatten auf der Brust, Ringe an den Ohren, Sandalen an den Füßen. Auch gibt es Vorsteher an alten Orten, die den großen Kondor auf dem Rücken tragen oder sich das Fell des Pumas über den Kopf legen. Sie finden alle ihren vorbestimmten Platz in unserer Stadt Cuzco, wo sie erscheinen, um Nachrichten zu bringen und Anweisungen zu erhalten und um sich an der Anbetung zu beteiligen.«
Die Gefährten des Führers mußten dann auf den Wunsch des Häuptlings aufstehen, er bat sie um die Erlaubnis, sie zu betrachten, sie zeigten der Reihe nach dem Häuptling ihre Kleider, sie hatten dichte lange Haare, tiefschwarz, ihre Augen waren klein und schwarz, ihre Mienen verzogen sich bei der Besichtigung nicht, ihre Gesichter waren glatt. Sie setzten sich. Man schwieg erwartungsvoll und lange.
Cuzumarra, der große Ohrringe trug, sprach: »Unsere große Stadt ist Cuzco, das heißt Nabel der Welt. Wir hatten einen großen Häuptling, den letzten Kaiser, sein Name war Huayna Capac. Er saß in Cuzco im Sonnentempel, im großen Saal auf einem Thron aus reinem Gold. Er trug an seinem Körper ein weites Kleid aus Vikunjawolle, seine Füße beschützten Sandalen, zwei Goldplatten waren sein Ohrgehang, ein breites rotes Band umgab fünfmal seinen Kopf und fiel ihm in die Stirn, ein Ledersack hing an seinem Gürtel, darin waren Kokablätter. Aber keiner von uns hat Huayna Capac so gesehen, er war unser letzter wahrer Häuptling, er verließ uns vor unserm Leben.«
Da mußte der Führer der Fremden unterbrechen, denn die Häuptlinge blickten sich an, machten unruhige Bewegungen, sagten aber nichts. Er mußte sie fragen, was sie meinten. Da der erste Häuptling schwieg, sagte nach einer Weile ein anderer: »Du hast den Namen eures ersten Häuptlings genannt. Er ist tot.« Cuzumarra nickte. »Habt ihr keine Furcht, den Namen eures toten ersten Häuptlings zu nennen?« Cuzumarra: »Wir haben keine Furcht, wir haben alles getan, um ihn zu begütigen, er fühlt zu jeder Stunde sich wohl bei uns.« Sie blickten ihn groß an, er konnte weitersprechen: »Ihr werdet sehen, wer er ist. In dem Saale, wo er sitzt, ist eine Steinwand ihm gegenüber. Darauf hängt ein goldenes Schild, es ist das Urei, aus dem die Menschen kamen, wie man uns gelehrt hat. Darunter hängt zur Linken die silberne Scheibe des Mondes, zur Rechten die der Sonne. Diese habe ich selbst gesehen, die goldene Sonne mit ihrem Mund, den Augen, der Nase und den Strahlen, die sie wirft. Über dem goldenen Schild ziehen die Sterne des Himmels hin und steigen bis zum Dach auf, unter dem Schild leuchtet das große Sternbild des Kreuzes. Da ist auch der Zug der Lamas mit ihrem Wächterpaar. Sieben runde Augen in der Wand sind bestimmt für die höchste Gottheit. Und an der Wand vor dem König stehen Goldsitze, darauf ruhen die Mumien seiner Ahnen aus, in Bandagen, mit kostbarem Schmuck. Dies alles sah unser großer letzter Häuptling und verstand es. Er war ein Inka.
Nun habe ich gesagt, wer unser Inka war. Tumbez heißt eine Stadt am Meer, wäre sie nie erbaut, von ihr aus sind die Mörder unserer Verwandten in das Land gefallen, – eine heilige Stadt ist Pachacamac, dann Nasca, Parmunca. Es sind Straßen über das ganze Land gebaut worden mit festem Boden, auf dem man fahren und rasch laufen kann und die kein Regen auflöst. Über Bäche und Flüsse führen Brücken. In unserm Land brauchte sich kein Mann und keine Frau und kein Kind zu sorgen, woher er seine Nahrung, seine Kleidung, seine Wohnung bekam. Es hatte jeder zwei Kleider, eins für die Arbeit, eins für das Fest, für jeden gab es zweimal am Tage zu essen, und wir hatten bestimmt, was man aß, und es war immer zur Stelle. Es waren Arbeits- und Ruhestunden geregelt, gleichmäßig für alle, und wenn einer das Alter hatte, erhielt er ein Haus, ein Paar Lamas, einen Streif guten Landes. Wurde er krank oder alt, so sorgte man für ihn. Dafür mußte jeder an einem bestimmten Tage eine bestimmte Zeit auf den Feldern des Inkas arbeiten. Wir verheirateten jeden und duldeten keine Ledigen. Wir verteilten die Menschen in die Webereien der Stoffe, in die Bergwerke und nahmen zur rechten Zeit einen Wechsel vor. Um alles gut zu ordnen und gut zu überwachen, hatte man Führer und Aufseher für zehn Familien, fünfmal zehn Familien, zehnmal zehn Familien. Sie verteilten auch das Futter für das Vieh, den Dung für den Boden, die Samen für die Aussaat, übernahmen die Ernte und verteilten sie. Der große Häuptling nahm das Brot, von reinen Jungfrauen gebacken, welche nie einen Mann sehen, und brachte es den höchsten Geistern dar.«
Mit großer Aufmerksamkeit und Freude nahmen die Häuptlinge diesen Bericht an, sie blickten freundlich zu ihren Gästen herüber und wollten ihnen gute Blicke geben, aber obwohl der Bericht so erfreulich war, hielten die Gäste den Kopf gesenkt, auch Cuzumarra, dessen Stimme, während er sprach, immer leiser geworden war.
»Nun«, sagte der Häuptling, »wenn ihr euer Land so gut eingerichtet und geordnet habt, so habt ihr gut gehandelt. Der Frieden konnte nicht ausbleiben.«
Cuzumarra hauchte: »Ihr seht uns.«
»Dann seid ihr uneins gewesen, Cuzumarra.«
»Wir wurden es. Nach dem großen Kaiser kam keiner mehr. Er hatte zwei Söhne.«
»Ah!« der Häuptling hob die Arme, auch die andern schüttelten die Köpfe, »ihr hättet einen töten müssen.«
»Da sind die Weißhäute auf großen Schiffen gekommen und sind in unserer Stadt Tumbez an Land gestiegen. Sie haben die beiden Söhne, die sich bekämpften, getötet.«
»Ah«, wiederholte der Häuptling, »ihr wart uneins, da mischten sich die bösen Geister ein. Wie würden die Tiere im Wald sich von uns fangen lassen, wenn sie wüßten, wir sind uneins. Wir würden keinen Honig in den Bäumen finden. Wir würden sterben.« Alle Häuptlinge nickten ernst.
Cuzumarra ließ schlaff seine Arme auf den Knien liegen. Sein Rücken wurde rund, er sank in sich: »Wir haben immer Ordnung gehalten. Es war viel. Und als unser großer Kaiser unser Land verließ in seine andere Heimat, da fanden wir uns nicht zurecht. Die bösen Geister sind gekommen. Fürchtet euch vor ihnen! Sprecht nie mit ihnen, laßt euch nicht mit ihnen ein, besänftigt sie nicht, bringt ihnen keine Gaben. Es ist alles umsonst. Sie wollen in euerm Land wohnen, sie wollen eure Hütten besitzen, sie wollen euch zu Sklaven machen, sie selbst wollen alles haben, was ihr sammelt, jagt und fischt.«
Ungläubig lächelte der Häuptling: »Solange wir friedlich sind und unsere Ahnen uns helfen, geschieht das nicht.«
»Hört morgen, was bei uns war.«
 
Die Fremden, deren Haut dunkel grüngelb war, hatten hölzerne Flöten, darauf bliesen sie, wenn sie im Dorf saßen und die Männer sie allein ließen. Einer sang ein trauriges Lied:
»Meine Mutter hat mich geboren im Regen, im Nebel, um zu weinen wie der Regen, um zu vergehen wie die Wolken. Du wächst in einer Wiege von Jammer, sagte meine Mutter, als sie mich nährte. Der Regen, der Sturm haben mich wachsen lassen. Wenn ich meine Freunde suche, wandre ich durch die Welt und finde Elend. Oh, verflucht, du Tag meiner Geburt. Oh, verflucht, du Nacht, wo meine Mutter mich empfing. Verflucht, verflucht für immer.«
Am Nachmittag berichtete Cuzumarra von den letzten Zeiten. Die Häuptlinge gaben ihm und seinem Volk alle Schuld an dem Unglück. Cuzumarra sagte: »Ich weiß, daß ihr uns alle Schuld an unserm Unglück gebt. Nun hört mich zu Ende. Die weißen Teufel, die in Tumbez in unser Land einfielen, sind längst tot.«
»Ah«, riefen die Häuptlinge freudig.
»Die weißen Führer, denen wir glaubten, haben unsere Fürsten ermordet, aber dann haben sie sich selbst ermordet.«
»Ah!«
»Nach ihnen kamen andere, immer neue. Die Länder jenseits des großen Meeres nach Sonnenuntergang müssen unerschöpflich an bösen, gewaltigen Menschen sein. Ihre Schiffe sind größer, als wir sie je gesehen hatten. Sie tragen nicht nur Blasrohre, aus denen der Donner kommt, und setzen sich auf windschnelle große Tiere, die sich von ihnen lenken lassen und denen sie einen eisernen Zaum in das Maul stecken.« »Und das Tier, wie ist sein Name?« fragte der Häuptling ergriffen. »Sie nennen es Pferd.« Der Häuptling: »Wer weiß, wie wirklich sein Name ist? Euch verraten sie nicht seinen wirklichen Namen. Ist das Tier böse?« »Es ist sanft und läßt sich von ihnen leiten. Es geht wie ein Lama in seinen Stall.« Zweifelnd neigten die Häuptlinge den Kopf: »Wir möchten seinen Namen wissen.«
Cuzumarra: »Sie bringen von den Schiffen große Wagen mit Rädern, das sind riesige Donnerrohre. Wenn sie damit schießen, fallen die Mauern unserer Häuser um. Sie kommen zu uns, um Gold zu holen, das in unseren Bergen wächst, und Silber, das auch in unsern Bergen wächst. Wir wissen nicht, was sie mit dem Gold machen. Erst dachten wir, sie geben es ihren Pferden zu fressen, weil die Pferde immer an den Zäumen im Maul kauen. Dann erfuhren wir, daß die Pferde nicht einmal Fleisch essen. Und das Gold schicken sie auf ihren Schiffen zurück in ihr Land, wo es ihr Kaiser sammelt. Wir haben ihnen alles gegeben, was wir davon hatten. Sie haben unsere Paläste und die Tempel, wo wir die höchsten Geister verehren, und die Gebäude der Führer geplündert und vernichtet, um Gold und Silber zu finden. Vor ihnen sind ganze Dörfer geflohen, dann haben sie die leeren Orte durchsucht und verbrannt, aber die Leute waren am Verhungern, da haben sie sie gejagt und in die Bergwerke getrieben, um das Gold und Silber aus den Felsen zu holen. Es sind die meisten gestorben. Denn es ist in den Bergwerken kein Licht und giftige Luft. Sie geben ihnen auch keine Ruhe und zwingen sie zu arbeiten, bis sie hinfallen. Die Menschen werden krank und haben schlechte Nahrung. Es stiegen weiße Führer mit Kriegern und Pferden und Donnerrohren aus den Schiffen. Sie gingen ins Land hinein, zündeten Städte an, töteten die Menschen, die ihnen widerstanden, und führten den Rest in die Sklaverei. Sie haben keine menschlichen Seelen, aber sie begehren alles, was glänzt und schmückt. Darum mußten am Meer unsere Leute für sie Sklavendienste tun und Perlen fischen. Ach, es ist lange her, daß unsere Eltern sich darüber beklagten. Wir blieben still. Wir hatten uns gefügt. Denn unser Reich war zerbrochen, unsere Städte und Dörfer zerfielen, das Volk löste sich auf, die Weißhäutigen nahmen die Töchter aus unsern Häusern und machten sie zu ihren Frauen. Das erlebten schon unsere Eltern, wir kannten es nicht anders. Aber die Schande, die sie uns dann antaten, die Last, die sie dann auf uns legten, wurde unerträglich. Ehrwürdige Häuptlinge, ihr urteilt, wir seien schuldig, und wenn wir einträchtig gewesen wären, wären die Weißhäutigen nicht zu uns gekommen und hätten uns nicht unterjocht. Und wenn wir auch viele Schuld auf uns nähmen von dem, was früher war – an dem, was dann kam und was wir erlebt haben, können wir nicht schuld gewesen sein, kann keiner von uns schuld sein, denn es ist zu groß, ihr könnt es euch nicht ausdenken.«
Die Häuptlinge wurden unruhig bei der Anrede, sie flüsterten hin und her und widersprachen: »Ihr seid von einem mächtigen Feind verzaubert worden.« Nur die Höflichkeit verhinderte sie, sich zu bewegen, aber einige waren im Begriff, von den Fremden wegzurücken, die unter so furchtbarem Einfluß standen. Sie blickten beklommen um sich, man müßte sich bald von diesen Gästen trennen.
Cuzumarra: »Sie riefen ihren schrecklichen Gott an. Sie wünschten, wir sollten ihn auch anrufen.« Der Häuptling ernst und verwundert: »Und ihr? Er hörte auf euren Anruf?« »Nein. Es war Betrug. Sie wollten uns verspotten. Falsche Geschöpfe verlocken zu allerhand. Viele von uns haben ihren schrecklichen Gott angerufen, in den Häusern, die die Weißen ihm gebaut haben. Sie haben sich hingeworfen, er hat sie nicht aus der Knechtschaft gelöst. Ihr Elend wurde nur schlimmer, sie hatten noch die Schande dazu. Nein, wir schließen keinen Vertrag mit dem bösen Geist, der uns ausrotten will. Unser Land war geordnet und glücklich. Wenn wir leben wollen, müssen wir den bösen mächtigen Geist bewältigen. Hört, was sie jetzt tun. Sie schicken ihre Werber durch alle Provinzen, und alle Männer, die kräftig sind, müssen zusammentreten an jedem Ort und müssen losen. Und wen das Los trifft, der muß in die Bergwerke unter der Erde. Aber die meisten sterben da. Darum ist dies bei uns eine Totenfeier. Wen das Los getroffen hat, der ordnet sein Haus, seine Verwandten kommen und begleiten ihn in Trauer ein Stück Wegs. Und ein Mann von den Weißen kommt, hält ihnen ein Kreuz vor. Das ist das Zeichen des Geistes, der unser Feind ist. Der Mann spritzt sie mit Wasser an, und sie müssen versprechen, dem weißen König jenseits des Meeres treu zu dienen.Das tun sie.
Hört, damit ihr nicht sagt: wenn man unterjocht ist und sich hat unterjochen lassen, muß man viel ertragen. Ich rede, damit ihr hört, was bei uns jenseits der Berge geschieht. Ihr seht mich und meine Gefährten, es waren schon Weiße bei euch, ihr sollt sehen, wer sie sind.
Wenn ihre Führer bei uns über Land reisen wollen, so setzen sie sich auf die Pferde. Aber sie haben nicht viele Pferde. So lassen sie sich von unsern armen Menschen tragen. Und weil diese bei den langen Reisen ermüden, haben sie sechs oder acht unserer Menschen zum Auswechseln in ihrem Gefolge. Jeder ist hoch beladen. Man führt sie an einer Kette. Die Last ist aber oft sehr schwer und die Hitze groß, die Berge steigen. Da sinken öfter unsere Leute hin und sterben. Und weil sie mit dem Halseisen in der Kette stecken, hängen sie da, und die Kette kann nicht weiter. Die weißen Aufseher aber wollen die Kette nicht öffnen. Da schneiden sie den Toten oder Sterbenden einfach die Hälse ab und werfen Rumpf und Kopf auf die Straße. Sie kommen auf unsere Dörfer und finden unsere Leute friedlich. Sie fragen nach Gold, und haben unsere Leute keins, so foltern sie sie. Manchmal aber sind die Leute schon vorher geflohen, weil sie sahen, daß sie kommen. Dann zünden die Weißen die Häuser an, vernichten die Vorräte, verwüsten die Felder, und unsere Leute sterben mit ihren Familien vor Hunger. Die Felder und die Bäume bei uns geben gute Frucht, das Meer gibt Fische, reich ist unser Boden und das Wasser. Aber die Weißen haben kein Verlangen, unsere Luft zu atmen, unsere Früchte und Fische zu essen. Sie berauschen sich, lärmen und suchen nach Gold. Sie achten sonst nichts. Sie rufen auch ihren eigenen großen Gott nur an, damit er ihnen Macht gibt, das Gold zu finden. Da sind nun, als wieder ihre Leute kamen, um in unserm Lande Gold zu erpressen, die Tumbos zusammengetreten, am Nievefluß, das Gebirge ist da, ein Felsen hängt über einem Abgrund, und alle Familien der Tumbos haben sich an einem Tag in den Abgrund geworfen. Ein Ort heißt Aconcaha, die Leute dort hatten schon lange kein Gold mehr, und fast alle ihre Einwohner taten Knechtsdienst am Meer und in den Bergwerken. Die Weißen aber schickten einen Beamten und wollten noch mehr Gold. Da liefen die Frauen in einen Nachbarort, man gab ihnen welches, sie schmolzen es, dann griffen sie den Beamten und gossen ihm das Gold in den Hals und ließen ihn liegen. Die von Aconcaha mit Männern und Kindern sind dann in das Gebirge geflohen. Wir wissen nicht, was aus ihnen geworden ist.«
Die Häuptlinge zeigten wieder eine Unruhe, aber sie sprachen nicht. Cuzumarra beachtete jetzt ihre Unruhe nicht. Er dachte nur an seine Leute und ihre grausamen Leiden.
»Wir haben glatte Gesichter, und wenn sich Haare an unserer Haut zeigen, reißen wir sie aus. Obwohl wir glatte Gesichter haben und uns keine Bärte wachsen, haben sie unsere Menschen gezwungen, scharfe Messer und Salben anzunehmen, mit denen man Bärte abschneidet, um diese Messer und Salben haben sie fronden müssen. Die Weißhäutigen bekleiden ihre Füße und Waden, sie brachten Strümpfe aus feinen Stoffen, wir mußten sie annehmen, wir klagten und zeigten unsere Tracht, wie wir sie von unsern Vätern geerbt haben, sie ließen sich nicht erweichen, sie machten sich Zeichen auf ihre Tafeln und ließen uns fronden für die Strümpfe, die wir nicht tragen. Die Weißhäutigen fahren auf ihren großen Schiffen über das Meer und kennen viele Länder und Seen und Flüsse und Gebirge. Und weil sie wandern und suchen und keine Ruh und Frieden finden, haben sie Blätter hergestellt, auf die sie alle Länder und Seen und Flüsse und Gebirge gemalt haben, die sie kennen und schon durchwandert sind und die sie gewiß alle unterworfen und zerstört haben. Es ist ihre Sache, es geht sie an, es macht sie stolz. Sie haben uns diese Bilder gezeigt und uns gezwungen, sie anzunehmen. Wir haben ihnen gesagt, daß die Blätter uns nicht not sind, sie ließen sich nicht erweichen, sie machten Zeichen auf ihre Tafeln, und wir mußten für die Bilder fronden auf ihren Feldern, beim Bau ihrer Häuser, während unsere Häuser zerfielen und unsere Deiche am Meer einbrachen.
Ich habe schon viel zu euch gesprochen, ehrwürdige Häuptlinge, Führer der Stämme. Ihr habt die Güte gezeigt, unserer Bitte zu willfahren und unser Boot hierher zu geleiten, uns aufzunehmen, zu beschützen und anzuhören. Unsere Kraft ist nicht groß. Das Starke an uns ist nur die Erinnerung, und die sagt: wir wollen stark bleiben und überall erzählen, was die Weißhäutigen sind, die auch vom Gebirge herunterkommen.«
Cuzumarra blickte von seinen Armen auf. Der älteste Häuptling erhob sich, die anderen mit ihm. Auch die Fremden erhoben sich. Die Augen der Häuptlinge blitzten. Sie gingen zusammen vor das Haus. Die jungen Leute standen da in Massen. Der älteste Häuptling rief einen Mann, alle jungen Leute liefen darauf davon, Frauen und Kinder standen noch herum. Sie schrien, es wird getanzt werden. Die Häuptlinge ließen die Gäste im Häuptlingshaus allein, sie hinterließen ihnen, sie würden sie bald rufen. Alle waren sehr erregt und redeten heftig.
Die Tänzer trugen die Masken ihrer Ahnen. Nach dem Tanz tranken sie zusammen bis in die Nacht. Die Krieger sangen und lachten beim Feuer. Dann schliefen sie in den Tag hinein. Am Morgen sagte der Häuptling: »Wir werden euch ein Abschiedsfest bereiten und Geschenke machen, die ihr wünscht. Aber wir bitten euch, uns zu sagen, wie ihr den Weißhäutigen entronnen seid und welche Wege von dort zu uns führen.«
 
Am Nachmittag sprach Cuzumarra zu den Häuptlingen, seinen Freunden, in der Häuptlingshütte, die sieben Gefährten saßen zu seiner Rechten und Linken.
»Wir haben oft gezweifelt, ob die Weißhäute Menschen sind. Wir haben sie gebeten, ihre Schwerter befühlen zu dürfen, sie haben uns erlaubt, ihre Arme und Beine zu befühlen. Sie duldeten nur nicht, daß wir an ihren häßlichen Bärten zupften, dann schlugen sie. Als sie in unser Land kamen, glaubten wir zu wissen, daß sie Menschen sind, und unsere Führer rieten dem Inka, unserem obersten Häuptling, dem Kaiser, genügend viel Stricke bereitzuhalten, um Männer und Tiere zu fesseln, denn sie würden beim Anblick unserer großen Zahl flüchten. Aus ihren Grausamkeiten haben wir dann erkannt, daß sie Besessene sind, und wir haben uns zur Wehr gesetzt.«
Jetzt richteten sich die Fremden auf der Matte auf, und man sah, daß sie Krieger waren.
»Unser Herr von Tangasuku«, so sprach jetzt Cuzumarra mit halber Stimme, »der Kazike von Condorcanqui, hat nicht gewartet, daß der Abgesandte der Weißhäutigen ihn foltere, um von ihm Gold zu erpressen. Als der weiße Mann von Tinta her mit seinem Gefolge kam, hat unser Kazike sie umstellt und den Führer mit eigener Hand an einen Baum gehängt. Er stammte von den Inkas ab, die sie enthauptet haben. Er nahm den Namen seiner Ahnen an und begann den Kampf. Das Volk rief ihn. Er wurde stark. Sie kamen alle zu ihm. Er hatte keine Donnerbüchsen, keine Pferde, die Massen unserer Menschen liefen ihm zu. Unser Land wollte sich von den bösen Geistern befreien. Er war siegreich, obwohl ohne Waffen. Wie das Feuer keine Zähne hat und doch die wilden Tiere tötet, so umringte und tötete er die Weißen. Da verriet ihn einer neben ihm.«
Die Fremden stießen einen Wutschrei aus, und noch zweimal, ihre Gesichter wurden schmaler, ihre kleinen Augen funkelten. Die Häuptlinge saßen aufrecht wie sie, die Worte brodelten bei ihnen.
»Unser Herr von Tangasuku wurde im Schlaf überfallen, zu den Weißen geführt, wir haben den Namen ihres Führers, Jose Antonio Areche. Er verurteilte unsern Herrn von Tangasuku, der durch Verrat in seine Hand gefallen war. Die Frau unseres Herrn, seine beiden Söhne und sein Schwager wurden vor seinen Augen enthauptet. Unsern Herrn selber ließ der Weißhäutige vor sich stellen, spie ihn an, dann schnitt ihm der Henker die Zunge aus dem Mund, band ihm Stricke um die Glieder, schlang die Stricke um vier starke Pferde, sie wurden gepeitscht und zerrissen lebend unsern Herrn. Alsdann haben sie seinen Rumpf verbrannt, die Arme, Beine und den Kopf schickten sie in Bastkörben in alle Orte, die hinter unserm Herrn gestanden hatten, weil sie auch kein Gold hergaben und sich sträubten, den Weißen Bartsalben und bunte Blätter abzunehmen. Das Haus unseres Herrn wurde zerstört, sein Besitz den Weißen gegeben, sein Bruder wurde aus seiner Heimat genommen, auf ein Schiff gesetzt und über das Meer gefahren, wir wissen nicht, wohin.
Als die Dörfer die Arme, Beine und den Kopf unseres Herrn Tangasuku sahen, weinten sie, und dann erschlugen sie die Männer, die die Körbe trugen, nahmen ihnen die Körbe ab und begruben die Glieder unseres Herrn an einem sicheren Platz. Wer die Glieder gesehen hatte, verbreitete die Nachricht. Keiner blieb ruhig. Wir waren alle am Sterben. Dies haben wir erlitten. Aus dem Hause unseres Herrn kam ein Mann hervor, Andres, und bei ihm war Catari, sie zeigten sich. Wir wollten alle sterben, aber nicht in den Abgrund springen. Andres und Catari gaben das Wort, das uns wärmte: sie forderten für jeden, der mit unserem Herrn ermordet war, fünfhundert weiße Köpfe. Da ergriff Schrecken die Weißen. Sie sahen, daß sie erkannt waren. Sorata heißt eine Stadt in den Bergen bei uns. Dahin flüchteten sich viele Weiße und mit ihnen viele von den Schlechten unseres Landes, die sich hatten bestechen lassen. Sie hatten in der Stadt Donnerrohre, und große dabei, die sie auf Wagen fuhren und von Pferden und Lamas ziehen ließen. Wenn das Feuer in diesen blitzte, zerrissen ihre Kugeln zehn und zehn. Sie rechneten auf ihre Kugeln und die Mauern von Sorata. Sie hatten drin zu essen. Es war aber unser Land, und wir hatten unsere Ahnen darin, und es zeigte sich, sie standen uns bei. Wir gruben über der Stadt Becken, in denen wir Wasser sammelten, und als die Schneeschmelze kam, leiteten wir die Wasser und die Gebirgsbäche gegen die Mauern von Sorata. Die Bäche rissen eine Bresche, wir folgten dem Wasser und waren in der Stadt. Ich war dabei und diese. Wir können euch nicht melden, wie viele Weiße und wie viele schlechte Leute unseres Landes unter unseren Lanzen und Schwertern fielen. Wir hielten die Stadt ganz umzingelt, steckten sie in Brand, schon als wir eindrangen. Von allen den unzähligen Bösen, die sich versteckt hatten, ist keiner entkommen. Wen unser Schwert nicht tötete, erstickte das Feuer und ertränkten die Gebirgsbäche.« Sie stießen wieder ihre Schreie aus. Die Häuptlinge erhoben den rechten Arm zum Lanzenwurf, gellten ihren Kriegsruf. Darauf endete Cuzumarra mit rauher Stimme:
»Unsere Häuptlinge Andres und Catari erlagen zuletzt. Die Weißen verhinderten, daß wir uns sammelten. Sie schicken jetzt Männer hinter uns her ins Gebirge, um aller habhaft zu werden, die gegen sie gekämpft haben. Wir sind entkommen. Wir kehren zurück. Wir werden euch die Wege nennen, die zum Gebirge herauf- und zu ihnen herüberführen.«
Nach dem Bericht der fremden Leute befragten die Häuptlinge die alten Männer und Zauberer, die bei ihnen waren:
»Einmal kam zu uns die Kunde: ›Seht euch vor! Es ist große Gefahr. Wir werden alle nicht leben bleiben. Gegen Sonnenuntergang hat der große Geist, der die Erde auf seinem Rücken trägt, die Berge geschüttelt. Wilde Tiere und Feuer sind unterwegs. Ganze Völker gehen zugrunde, die Menschen sind auf der Flucht. Blickt zum Himmel: der große Hundsstern will den Mond fressen.‹ Damals haben die Häuptlinge ihre Krieger versammelt und sind mit ihnen über die Flüsse gegangen, um sich zu schützen. Sie hatten erfahren, nach Sonnenaufgang liegt das Land ohne Tod. Sie wollten es suchen. Als sie zurückkehrten, sagten sie, wir haben es nicht gefunden. Der fremde Kazike Cuzumarra ist zu uns von den Bergen hergekommen, und wir haben ihn aufgenommen und ihn angehört. Weißhäutige Menschen sind in seinem Land, sie vernichten das Volk, sie haben Feuerrohre und große Tiere, die wir nicht kennen. Geht in die Maskenhütte und befragt die Ahnen und die Tiere. Werden die weißen Menschen zu uns kommen? Will uns der große Geist, der die Berge trägt, vernichten?«
Die alten Männer und Zauberer befragten Cuzumarra, Cuzumarra malte ihnen die fürchterliche Macht der weißen Männer, ihrer Tiere und Feuerwaffen aus. Eine böse Zaubermacht über der Sonne, die ihre Priester anriefen, steht ihnen bei. Sie sind Mörder, Räuber, Wortbrüchige, Trunkenbolde, Verräter. Die alten Männer und Zauberer fasteten und tanzten darauf.
Die Ahnen sprachen nicht, die Träume waren nicht deutlich, die Vögel, die man befragte, antworteten verschieden.
Darauf verschoben die Häuptlinge ihren Entschluß. Mit Schmerz erfuhr es Cuzumarra.
Sie brachen auf. Als sie das Dorf auf zwei Kanus verließen, hörten sie die Trommeln. Sie meldeten die Fahrt der acht Fremden aus dem Gebirge, sie sind ohne Waffen und freundlich, sie melden große Dinge, hört sie an. Die Häuptlinge, die aus der Umgebung waren, fuhren in ihre Dörfer zurück und gaben die Nachricht weiter.

Südlicher
Die acht Sendboten aus dem großen Land der vier Weltgegenden fuhren viele Tage auf Flüssen und Seen südlich und gegen Sonnenaufgang. Sie entfernten sich weiter und weiter von ihrer Heimat. Sie kamen von Stamm zu Stamm, und immer begleiteten sie Männer, man nahm sie auf, hörte sie, kündete sie an, führte sie weiter. Die gestorben waren, waren in der ersten Zeit der großen Fahrt gestorben. Die acht, die überlebten, waren sehr still und wurden noch stiller.
Es war die Zeit der Ebbe. Die Flüsse, Kanäle und Seen, über die sie fuhren, waren alle schwarz. Das Berg- und Hügelland ließen sie hinter sich. Manchmal erkrankten welche von ihnen und wurden heiß, aber es fand sich immer ein Zauberarzt, der ihnen die Haut ritzte und sie mit Rauch anblies.
Im Osten stand blau die Kuppe des Cupatigebirges, der große Yapurafluß öffnete sich vor ihnen, ein neuer Wind wehte über sie, sie umgingen die wilden Katarakte des Flusses, durch manche schleppte man die Boote. Ein Sonnendach hatte das Boot, auf dem man sie fuhr, ein Boot fuhr ihnen immer voraus mit jungen Kriegern, die in den Urwald spähten und jagten und fischten. Es gab Lichtungen und Steppen, und dann ragten wieder die hohen Stämme auf, Stockwerk gipfelte über Stockwerk, als wollte ein Geschlecht über das andere kriechen, Stamm drängte an Stamm, am Fluß standen Gräser und verwirrte sich das Buschwerk, daraus streckten sich die Stämme empor, aber das Buschwerk ließ sie nicht und hängte sich an sie, und wenn es sie losließ, so umringte die Stämme schon wieder ein neues dunkelgrünes und gelbes und zerfressenes Blattgewirr, dicht legte sich das an die Bäume, oben wurden die Stämme wieder frei und breiteten Fächer und Wedel aus. Aber sie überragten noch höhere Bäume, und von ganz oben langten Seile und Stränge herab, die kamen von Pflanzen mit grellen großen Blüten, die unten keinen Platz gefunden hatten und ihre Wurzeln den Baum herunter in die Luft schickten.
Manchmal wehte ein Veilchenduft aus dem Wald. Sie glitten im breiten dunklen Wasser hin, die Flußufer waren öde, die Bäume standen entlaubt, ihre Äste wanden sich verkrüppelt und starben ab. Im flachen Wasser lagen lange schwarzbraune und grünbraune Erhebungen, leicht bucklig, das Auge beachtete sie nicht, dann aber, siehe, rührten sie sich in dem dunstverschleierten Fluß, die Schwärme der Mücken bildeten Nebel über ihnen, sie hoben sich an, an ihrer Seite hatten sie dicke kurze Schenkel, über der Wasseroberfläche fegte ein schwarzer knochiger Schwanz, es waren lange Tiere, die die Mäuler aufrissen, Kaimane, die zu schlafen schienen, eins schwamm hinter ihnen, der Wasserstrudel verlor sich.
Als sie den Yapura überschritten, hatten sie schon viele Stämme gesehen, alle nahmen sie gastlich auf und hörten sie an, erschraken und staunten. Häuptling und alte Männer sprachen dann miteinander, das Volk zeigte Furcht und duldete nicht, daß sie blieben. Überall schilderten sie ihr Land, Volk, die alten und neuen Herrscher, schilderten die Weißen, ihre Heimtücke, ihre Waffen und Tiere, wie sie alle Gesetze und Rechte mißachten und so vom Meere über das Gebirge vordringen. Dörfer, Städte und Provinzen, wo sie erscheinen, sterben aus. Die Fremden, die so sprachen und immer von neuem sprachen, erregten und ängstigten die Stämme, sie hinterließen Unruhe, aber es gelang ihnen nichts weiter. Die Gefährten fragten Cuzumarra, wie weit sie noch wandern wollten und sich von ihrer Heimat entfernen. Er sagte, seine Stimme gehorchte ihm kaum: sie sollten an ihre Verwandten zu Hause denken und was ihnen geschehen sei.
Aber als einmal wieder die Stunde gekommen war, wo sie ein Dorf verlassen und die Boote besteigen sollten, wurden die sieben Gefährten Zeugen eines Verzweiflungsausbruches ihres Anführers. Cuzumarra ließ sich vor der Hütte, die sie bewohnten, bei Sonnenaufgang auf die Knie nieder und rief die Sonne, den allgewaltigen Vatergott, an.
Er schrie in der Sprache ihres Landes: »Vater, zeig dich uns! Vater, laß uns nicht im Stich! Wenn wir auch viel versäumt haben, straf uns nicht zu sehr. Vernichte uns nicht ganz. Oder willst du deine Herrschaft abgeben?« Er hob sich vom Boden auf, bohrte seinen Blick in die lohenden Wolken und zitterte: »Oh, das zu ertragen. Laß es uns wissen, was du vorhast. Verbirg es uns nicht, gewaltiger Vater.« Die Freunde lagen dumpf neben ihm.
Man fragte sie, wann sie umkehren wollten, und fürchtete sich, sie weiter nach Süden zu begleiten: es kommt der große Strom im Süden, er liegt in einem Wald, den man nicht durchdringen kann, am Ufer des Stroms erheben sich Hügel, auf ihnen wohnen wilde kriegerische Völker. Und als die Fremden fragten, wer das sei, erfuhren sie, was man schon im Norden geheimnisvoll geflüstert hatte: über den großen Strom fährt ein kalter Sturm, der das Wasser stößt, daß es wirbelt, zerstäubt, Boote zerstört, darum heißt der Strom Bootszerstörer, Amazonas, an ihm wohnen Weibervölker, die vom Norden hergekommen sind. Die Weiber machen Streifen in die Wälder und an die kleinen Flüsse. Sie nennen sich nach dem Strom. Sie führen Krieg und rauben Männer. Männer vom Stamm der Passa erzählten: die Frauenvölker sind nach Süden gezogen, es sind Schildkröten und Gürteltiere, man muß sich vor ihnen hüten.
Man führte die Fremden auf ihren Wunsch durch das Flußgewirr, um den Icafluß, der in den Amazonas fällt. Sie kamen durch Sumpfwälder. Nach einer Jagd bemalten sich die jungen Krieger, tanzten um das Feuer mit ihren Speeren, sie gerieten in Wut und gingen gegeneinander. Sie trommelten und sangen. Sie riefen ihre Väter, die Anakonda, an. Sie stürzten plötzlich hin. Aus dem Buschwerk wanden sich zwei gewaltige Schlangen. Sie schossen in die Lichtung, richteten sich steil auf und zeigten ihre Zungen. Die Krieger ließen ihre Lanzen fallen, drehten die Köpfe beiseite und verdeckten sich die Augen. Plötzlich sprang einer ans Feuer, warf ihnen blutiges Hirschfleisch hin, bedeckte sogleich wieder sein Gesicht. Die großen Schlangen ließen ein Zischen ertönen, preßten ihren Leib an den Boden, würgten das Fleisch herunter. Sie standen steil zu zweit in der Lichtung, entfernt vom Feuer. Dann knackte und raschelte es. Sie waren verschwunden. Die Krieger tanzten von neuem, grüßten und dankten den Schlangen.
Sie waren schon weit südlich, die Zahl der Seen nahm zu, die Wildnis war zu Ende, ungeheuer war das Schweigen. Fledermäuse in Schwärmen geisterten in der Dunkelheit durch den Wald, selten flogen Schmetterlinge, die Papageien lärmten auf den Bäumen, die Grillen surrten. Stiller und stiller wurde Cuzumarra. Die brütende Hitze überwältigte ihn und seine Gefährten, die Nässe fiel auf ihre Haut. Sie waren müde, ohne sich zu bewegen, und dennoch erregt und voller Erwartung. Man mußte stundenlang durch den Wald, die Leute kannten ihre Pfade zum nächsten Wasserlauf, schwarze wilde Schweine schmatzten im Sumpf, dicke Beutelratten huschten vorbei. Da sagte sich Cuzumarra: »Ich weiß nicht mehr, was ich sprechen soll, ich verliere meine Worte, ich denke nicht mehr an Vilcas Huaman, wo ich geboren bin, von dem Reich der vier Sonnen weiß ich noch den Namen, aber ein Zauberer hat mir gestohlen, was ich von ihm wußte.«
Die Dornen und das scharfe Unterholz hatten ihnen längst die Kleider zerrissen, Cuzumarra trug noch die Fetzen, in seinen Ohren hingen noch die Goldplatten, aber seine Gefährten sprachen wenig wie er und hatten sich einen Bastgürtel umgelegt. Sonst gingen sie nackt wie die Waldleute. Ja, sie malten sich schwarz und rot die Arme, Beine und den Rumpf wie die Waldleute.
Sie hatten in den ersten Monden ihrer Fahrt getrauert und konnten nicht schlafen, jetzt schliefen sie lange, lachten, und wenn die Waldleute miteinander rangen, hatten sie Lust dazu. Die Waldleute faßten sich plötzlich um den Hals, drückten zu, der Kopf schwoll an, sie mußten ersticken, da ließ man los, sie lächelten, sagten: es war schön. Cuzumarra wollte das Wort an seine Gefährten richten, ob sie sich nicht von ihm trennen und nach Norden umkehren wollten. Aber sie blickten so friedlich, hatten glänzende feuchte Augen. Darauf sprach er nicht.
Sie kamen eines Tages zu einer Hügelfläche. Sie war mit verkrüppelten Bäumen bewachsen, es standen da blau- und gelbblühende Bäume, dazwischen zerfallene Stämme. Als die Waldleute diese Stämme sahen, gerieten sie in Angst und sagten: »Wir müssen umkehren.« Es waren verkohlte Bäume. Auch die Grassteppe, über die man dann lief, war verkohlt. Dort, dicht vor der steilen Wand eines neuen Hügels, rannten die Waldleute plötzlich ohne Zeichen davon. Als sich die Fremden nach ihnen umschauten, verschwanden sie im Gebüsch unter den Buritypalmen.
Vom Hügel herunter aber flogen gleich darauf Pfeile. Nichts sah man. Auf Cuzumarras Befehl standen seine erschrockenen Gefährten aus dem Gras auf und streckten die leeren offenen Hände vor sich.
Er brach am Busch einen Ast ab und schwenkte ihn zum Hügel herauf. Darauf geschah nichts. Sie hörten auch nichts. Als sie so eine Weile gestanden hatten, setzten sie sich unruhig ins Gras, sie fürchteten sich zu bewegen.
Da hörten sie aus dem Wald hinter sich Stimmen und dachten, ihre Freunde kämen wieder. Aber da liefen in einer Reihe dunkle Leute an, die grell bemalt waren. Sie hielten kleine runde Schilde vor sich. Zugleich wurden Stimmen vor den Fremden laut, und dunkle Leute mit Lanzen rannten den Hügel herunter. Cuzumarra und seine Leute standen auf. Erst in der Nähe erkannten sie, daß die dunklen Leute, die die Schilde vor sich hielten, Frauen waren. Auch die Lanzenträger waren Frauen mit kleinen spitzen Brüsten. Sie rannten geduckt, die Füße setzten sie einwärts und liefen auf den Zehen, den Leib hielten sie zurückgeschoben, man sah im Laufen ihr Geschlecht nicht.
Ihre Sprache verstanden die Fremden nicht. Bald entdeckte der aufmerksame Cuzumarra, daß ihre Worte sonderbar gedehnt waren und den Sprachen einiger Völker im Norden glichen. Die weiblichen Krieger umringten sie, die Frauen waren kleiner als die Waldleute, die sie bisher geführt hatten. Als eine Kriegerin, bunten Federputz um den Leib und die Stirn, an sie herantrat, zeigte Cuzumarra in den Wald und gab zu verstehen, daß sie von Leuten hierhergeführt seien. Die Frau redete zu den andern, die hoben ihre Lanzen und stießen einen drohenden Ruf gegen den Wald aus.
Man setzte sich in Bewegung um den Hügel herum, es war ein langer feuchter Weg, es war um sie ganz still, die Sohlen der Frauen waren nicht zu hören. Und als einmal Cuzumarra die Augen schloß und nur das Kreischen von Papageienvögeln über sich hörte, glaubte er auf einem der vielen Waldwege zu sein, die er die letzten Monate hatte gehen müssen. Aber er öffnete die Augen, vor ihm bewegten sich unhörbar die Kriegerinnen des Weibervolkes, die Rücken, die gedrungenen Schenkel mit blauen und gelben Schlangenlinien bemalt, die Köpfe rundherum rasiert, der Scheitel von einer schwarzen Haarkappe bedeckt, an den Handgelenken und über den Knien rote Bänder. Nach einiger Zeit wurde der Weg baumlos. Sie näherten sich einem noch höheren Hügel, der an seiner Rückseite mit Mais und Manioca bepflanzt war, oben ragten gewaltige Palmen, und zwischen ihnen stieg blauer Rauch auf. Man hörte Bellen von Hunden und Geschrei. Und als sie seitlich einen breiten, mit Steinen eingefaßten Weg hochgestiegen waren, waren sie in ein geräumiges Dorf getreten, das größer und menschenreicher war als eins, das sie nach dem Abstieg vom Gebirge gesehen hatten.
An festen breiten Holzhäusern gingen sie vorbei. Da standen Trockenzeithäuser mit mächtigen Giebeldächern, die fast auf dem Boden ruhten, niedrig waren ihre Seitenwände, Schichten von Palmblättern bildeten das Dach. Vor den Häusern trieben sich Scharen von kriegerischen, geschmückten Frauen herum und Frauen mit Kindern im Traggürtel auf den Hüften. Man sah auch dunkle Männer, die Körbe trugen, sie vermieden es, die Fremden anzublicken, und gingen mit niedergeschlagenen Augen. Weiter nach vorn, nach einer Wiese zu, standen hie und da niedrige Rundbauten, mit Blättern verkleidet, an ihren Pfosten waren Geier angebunden und hüpften hin und her. Da hatten sie auch Schattendächer und Wände auf Stöcken errichtet. Ein großes Geschrei erfüllte das ganze Dorf, dessen Häuserreihe sich lang hinzog; wie sie sich aber näherten, wurde man still und zog sich zurück. Keiner blickte ihnen nach.
Als die Fremden aus dem Land jenseits des Gebirges auf den Wassern im Norden fuhren und vor Dörfern anhielten, holte man sie gastlich ein, begrüßte und pflegte sie, gab ihnen beim Abschied Geschenke. Das Dorf des Weibervolkes war reich, wie keins im Norden, seitdem sie über die Pässe geflohen waren, aber hier führte man sie wie Gefangene.
Unten lag ein weiter, flacher See, sie konnten ihn überblicken, Boote mit Menschen besetzt überfuhren ihn, überall ragten Grashalme und Schilfbüschel über seinen Spiegel, ganz hell war die Farbe des Wassers. Ihr Blick reichte aber noch weiter, als sie um eine Biegung des Hügels geführt wurden, der See lag in ihrem Rücken, vor ihnen fiel der Hügel sanft ab, bis zu seinem Fuß und noch in die Ebene hinein mit Äckern und Wiesen bedeckt, auf denen kleine Hütten standen und Menschen arbeiteten. Dahinter kam Buschwerk, dann schwarzer dichter Wald wie eine Grenzmauer. Aber in diese Mauer waren hie und da Breschen geschlagen, und helles Wasser, Wasser ohne Grenze, schimmerte durch. Bis zum Hals schlug den Fremden das Herz, sie vergaßen, wo sie waren, sie glaubten, das wäre das Meer. Sie sprachen zueinander und fragten sich.
Und jetzt lächelte eine der Lanzenträgerinnen, wies auf das helle grenzenlose Wasser und sagte stolz: »Amazonas!« Das war ihr Strom. Die Fremden blickten sich ungläubig an.

Gefangen
Sie wurden dann ohne ein Wort in ein Langhaus in der Reihe geführt. Das war ein unbewohntes großes Haus, es schien als Gasthaus zu dienen. Am Boden lagen Schlafmatten mit schönen Mustern, mehrere Sitze wie für Häuptlinge standen an der Hinterwand, die mit bunten Baststreifen verziert war. Die Schemel hatten Tierform, sie waren aus Holz, man sah einen schwarzen Kopf mit großen Ohren und Augen aus kleinen Muscheln. Von den Balken hingen still dicke Quasten aus grellen Papageienfedern herab. Starke Holzrollen, mit Schlangenlinien überzogen, lagen vor den Sesseln. Das waren Nackenstützen.
Als man die Fremden in dieses große leere Haus geführt hatte, fiel durch sein Tor schon das letzte Abendlicht. Sie traten ein, keine Frau folgte, sie sahen sich um, betrachteten alles und warteten. Sie beklopften die Wände, hoben die Sessel auf, neben dem Tor fanden sie leere Pfeilständer. Man zündete, als mit der Finsternis die Mückenschwärme anstürmten, vor dem Haustor ein großes Feuer an, der Rauch zog in das Haus, die lodernde rote Flamme erhellte den Raum, wo die Männer standen und herumgingen. Eine kleine Anzahl Kriegerinnen kauerte um das Feuer, plauderte und lachte.
Da traten zwei Männer ins Haus. Sie glichen den Leuten des Stammes, den die Fremden zuletzt erreicht hatten. Sie trugen Kalebassen mit einem hellen Gebräu, das stark duftete. Dann brachten sie Brotfladen, Bananen und geröstete Ameisen. Cuzumarra fragte sie nach ihrem Stamm. Sie antworteten nicht. Als er eine Kalebasse hob und sie nach dem Namen des Getränkes fragte, blickten sie sich furchtsam nach dem erleuchteten Tor um, lallten und zeigten in ihren Mund. Sie hatten verstümmelte Zungen. Erschrocken saßen die Fremden auf den Matten, versuchten zu essen und zu trinken. Sie fürchteten Gift, aber sie waren verschmachtet. Nur den Beginn der Nacht schliefen sie, dann wachten sie auf, in Furcht, überfallen zu werden. Ein kurzes Gewitter ging nieder. Das Feuer draußen brannte niedrig. Als Cuzumarra in Zorn ans Tor trat, erhob sich sogleich eine Frau und danach andere, an zwanzig Frauen. Sie umstellten mit Lanzen das Tor. Cuzumarra blieb stehen, ohne ein Wort an sie zu richten. Es war sehr kühl. Sie schürten das Feuer stärker. Er trat in das Haus zurück. Die Männer hüllten sich in ihre Matten.
Die Gefährten sprachen zu Cuzumarra: »Wir sind weit nach Süden gezogen. Wer wird dich hier anhören? Diese sind die Amazonen, die Feinde der Männer. Wir fürchten uns.«
Ein anderer: »Man hat den Männern die Zungen ausgeschnitten. Warum hast du uns hierher geführt? Hast du gewußt, was sie mit uns tun werden? Sie werden dich nicht schonen.«
Cuzumarra wußte nicht zu antworten. Er klagte wie sie: »Wir sind zu weit nach Süden gezogen. Die Männer haben uns nicht angehört. Wir hätten umkehren sollen. Klagt mich nicht an. Laßt uns Mut fassen. Vielleicht schlafen wir noch ein.«
»Es ist zu kalt, Cuzumarra. Wir wollen uns lieber aufsetzen und sprechen. Wir wollten schon manchmal mit dir sprechen.« »Sprecht.« »Wir hatten keinen Mut, denn du bist der Führer und wir die Geführten. Cuzumarra, wir bitten dich, uns loszulassen. Wir sind verzaubert und können dir nicht folgen.«
Er seufzte: »Was habt ihr?« Jetzt würden sie sagen, was er selbst sich nicht zu sagen getraute.
»Wir sind über die Pässe vor den Weißhäuten geflohen und hatten unsere Kleider und Waffen. Unsere Waffen haben wir lange verloren. Unsere Kleider sind im Wald von uns abgefallen. Unsere Haut ist voller Geschwüre. Zu lange sind wir von unserm Land weg, zu weit sind wir nach Süden gezogen, in diesem heißen Wald, an diesen furchtbaren Strom. Dahinten liegt er. Man fühlt ihn auch in der Nacht. Er schickt den kalten Nebel herauf. Wir haben keinen Gedanken mehr an die Heimat. Alles haben wir verloren, und alles ist uns weggezaubert. Manchmal sprechen wir von den Weißhäuten und was sie uns und unsern Verwandten angetan haben, dann vergessen wir es wieder, lachen und sind andere. Wir folgen dir, Cuzumarra, aber wir wissen nicht, wozu wir folgen. Hilf uns.«
Ein anderer sprach hastig: »Wir sind verzaubert. Wir sprechen von den Weißhäutigen, aber ohne Zorn, wie von Agutiratten, die Hunde in den hohlen Bäumen jagen, von Delphinen. Die Weißen tun uns nicht weh. Warum hassen wir sie nicht mehr, Cuzumarra? Wir haben den schrecklichen Weg ihretwegen gemacht, nun lachen und trinken und schlafen wir.«
Cuzumarra hielt sein Gesicht unter der Matte, damit sie im Feuerschein nicht sähen, wie er sich die Stirn rieb: »Wir kehren um. Wir gehen zurück.«
Einer sagte: »Ich – aber ich – ich kehre nicht zurück. Nie zurück.«
Ein anderer sprach laut: »Ich – kehre nicht zurück. Ich kehre niemals zurück.«
Ein dritter: »Ich kehre niemals, niemals zurück. Wir steigen nie wieder zum Gebirge auf.«
Cuzumarra hörte sie entsetzt in seiner Matte, er zeigte sich nicht, sie sprachen seine Gedanken aus: »Und ihr wollt eure Verwandten verraten?«
Sie antworteten nicht, die Kälte nahm zu, einer lächelte, einer gähnte, sie streckten sich aus. Sie schlugen sich ganz in die Matten. Sie schliefen ein.
Am Morgen kamen nach den beiden Männern zwei ältere Frauen vor das Haus und riefen. Sie riefen, man würde sie bald vor ihre Fürstin führen.
Sie traten in ein großes schöngeschmücktes Haus. Auf den Matten saßen viele Frauen mit untergeschlagenen Beinen, die Fäuste in die Hüfte gestemmt. Es waren jüngere und ältere. An der Wand auf die breiten Tierschemel hatten sich drei starke, ältere Frauen gesetzt, die ihnen streng entgegenblickten. Im Raum sprach keiner. Man wies sie nicht an, sich zu setzen.
Die Frau in der Mitte hatte gelbe Kreise auf den Wangen. Sie fragte Cuzumarra, wer sie seien. Er antwortete. Sie fragte, was sie wollten. Er antwortete. Als er von den Weißhäutigen sprach, flüsterte sie mit ihren Nachbarn. Sie ließ Cuzumarra näher treten, beäugte seine zerrissene Kleidung, strich mit den Fingern über die Haut seines Gesichts, betastete seine goldenen Ohrplatten. Dann wandte sie sich an die Gefährten. Einer nach dem andern trat vor sie. Sie flüsterte über Haartracht und Hautfarbe der Fremden. Die Führerin lud Cuzumarra ein, in seiner Landessprache zu ihr zu sprechen. Als er das getan hatte, sprachen die Frauen hastig durcheinander. Schließlich lud die Führerin die Männer ein, auf den Matten Platz zu nehmen. Dann aßen alle einen heißen Brei.
Nach dieser Unterredung durften sie in der Ortschaft, wo sie wollten, herumgehen, einzeln oder gemeinsam. Man gab ihnen eine kleine Wache mit, damit sie erfuhren, wo sie erwünscht und wo unerwünscht waren. Sie sahen das ausgedehnte Dorf, Pflanzungen, und nicht weit entfernt auf einem Nachbarhügel lag ein noch größeres, und jenseits des Stromes sollten zahlreiche Frauendörfer liegen. Man ließ sie mit Männern reden, nur wenigen waren die Zungen verstümmelt, die meisten hatte man verkrüppelt, indem man ihnen ein Bein, einen Arm oder ein Auge verletzte. Es gab viele Kinder und nährende Frauen. Die Männer, welche die Frauen liebten, sah man nirgends. Vor diesen Frauen mußte Cuzumarra und seine Gefährten mehr von ihrer Heimat und den Weißhäutigen erzählen als bei den Stämmen im Norden. Und als Cuzumarra zum ersten Male ausführlich von den Grausamkeiten der Weißen gesprochen hatte und die Kriegerinnen wie die Männer im Norden einen wilden Waffentanz vollführt hatten und ihrem Schreien die Kriegerinnen des Nachbardorfes antworteten, strahlte Cuzumarra seine Gefährten an: »Seid ihr zufrieden? Habt ihr noch Furcht? Man wird uns zurückführen. Wir haben getan, was wir sollten. Die Weißen werden in dieses Land heruntersteigen und in einer Falle erschlagen werden.« Sie waren nicht zufrieden. Er nahm mit Schrecken wahr, daß sie wirklich nicht zurückkehren wollten. Und in dem Gasthaus, in dem sie noch wohnten, fuhr man Cuzumarra an: »Was hast du den Fürstinnen erzählt? Wieder und wieder von den Tumbos und wie sie in den Abgrund sprangen und vom Untergang unseres Herrn von Tangasuku. Wir bitten dich, es nicht mehr zu erzählen. Wir haben es geglaubt. Wir glauben es nicht mehr.« Cuzumarra dachte Wahnsinnige zu hören. »Ja, wir werden den Fürstinnen und den Frauen erzählen, daß die Tumbos leben, daß wir friedlich mit den Weißen leben, und uns ist recht geschehen.«
Cuzumarra faßte ihre Hände an und betrachtete einen nach dem anderen. »Es kommt nichts dabei heraus«, sagten sie, »daß du uns einen nach dem andern betrachtest und unsere Hände hältst. Wir haben dir gesagt, daß wir nicht mehr zurückkehren. Wir legen nicht mehr das weiße Hemd und den bunten Umhang an. Geh du nach Cuzco, habe du Verlangen nach dem Sonnensohn auf dem Goldsitz. Wir danken dir, daß du uns über die Pässe geführt hast. Wir wären sonst wie unsere Eltern geblieben.«
»Ihr seid verzaubert, liebe Gefährten, fühlt ihr es nicht?« »Wir danken dir. Wir waren verzaubert, und jetzt sind wir es nicht. Cuzumarra, erinnerst du dich, was sie uns im Norden und an dem schwarzen Fluß sagten? Sie sagten, wir müßten uneins gewesen sein, weil die Weißen uns haben unterjochen können. Das haben sie besser als wir selbst gesehen. Denn es ist nicht nur so, Cuzumarra, wie du ihnen berichtetest: der letzte große Herr mit der fünffachen roten Stirnbinde hatte zwei Söhne, und sie ließen das Land in die Hände der Weißen fallen. Die Uneinigkeit war schon vorher bei uns, zu der Zeit, als unsere Eltern und Großeltern arbeiteten und die Ordnung herrschte, und als über uns Führer für fünf Familien, zehn Familien gesetzt waren.«
Cuzumarra vermochte es nicht anzuhören und weinte. Aber als sie sich entfernen wollten, hielt er sie zurück, fragte, wodurch er sie gekränkt hätte. Denn sie waren in der Heimat und im Kriege seine guten Gefährten und hatten so oft Todesgefahren gemeinsam bestanden, und wer weiß, welche ihnen noch drohten, er hatte sie immer verstanden, jetzt wollte er nicht, daß er sie nicht verstünde und in der Wildnis verlassen blieb.
Da redeten sie weiter und sagten, was ihm das Herz brach: »Wir machen nicht dir, Cuzumarra, Vorwürfe. Wir bitten dich, wenn wir sprechen sollen, laß uns sprechen, ohne dich verwunden zu müssen. Wir haben alle in den Salzlagern gearbeitet, haben, solange wir Gold besaßen, goldene Gefäße geschmiedet, haben das rote Zinnober aus dem Boden geholt zum Färben, haben den Kokastrauch gepflegt und die Ernten hereingebracht, dreimal im Jahr. Wir waren nie ungehorsam. Du sagst, wir waren glücklich. Wir waren nicht glücklich und nicht unglücklich. Wir hassen die Weißen, die wilde Tiger sind, wie du, aber sie haben nur zerstört, was wir auch nicht erhalten wollten.«
Cuzumarra ächzte entsetzt: »Ihr habt sie gerufen, daß sie kommen! Eure Geister haben sie ins Land gewünscht.« »Versteh uns, Cuzumarra, wir wollen dich nicht verwunden, tu uns nicht weh, wir hassen dich nicht.« »Ihr haßt euer Land.«
Da wurden sie heftig, umstanden Cuzumarra und schrien: »Das ist nicht wahr! Den Fürsten machen wir Vorwürfe, und wenn du dich zu ihnen stellst, dir auch. Ihr seid schuld, daß die Weißen das Land unterjocht haben und morden und unsere Dörfer verbrennen. Was ihr mit dem Land getan habt, war nicht gut. Nein, Cuzumarra, alle deine Straßen, Vorratslager, die Hilfe für die Alten und Kranken und die Verteilung der Aussaat und der Ernte, wovon du erzählst, es war alles nicht gut. Haben wir ein Wort sprechen dürfen, das der Inka und ihr, die Fürsten und Führer, die eingesetzt waren, nicht vorher geprüft habt? Wir haben kein Kleid getragen, das ihr nicht berechnet habt. Ihr habt uns jeden Bissen in den Mund gezählt. Sind wir jetzt verzaubert, wenn wir sagen: Das war nicht gut? Wir haben es schon drüben in der Heimat geahnt. Du fluchst auf Verräter. Aber Cuzumara, ihr habt verstanden, Verräter bei uns großzuziehen, so daß wir nicht siegen konnten. Denn die Verräter band nichts an euch. Sie fanden nichts, was sie verehren konnten. Da wurden sie zu Elenden, Verbrechern und Verrätern. Ihr habt sie auf diesen Weg geführt, weil ihr sie zu Papageien und Affen abgerichtet habt.«
»Ihr wart nicht glücklich, eure Eltern waren nicht glücklich, das Reich war nicht glücklich?«
Cuzumarra liefen noch immer die Tränen über das Gesicht, und er schluchzte laut: »Warum habt ihr das nicht früher gesagt? Warum seid ihr mit mir über die Berge gegangen? Warum habt ihr mich hier in den Wäldern herumirren lassen, und die meisten von denen, die mit mir gingen, mußten sterben, in den Sümpfen, warum denn, für was? Oh, hättet ihr euch doch meiner rechtzeitig erbarmt. Jetzt bin ich hier, bin allein und verfluche mein Leben.«
Da setzten sich alle um ihn auf die Matten und suchten ihn zu trösten. Sie sagten, er hätte sie eingeladen zu sprechen, sie würden bei ihm bleiben und ihn bringen, so weit er wollte. Er lag am Boden und beruhigte sich nicht. Da fürchteten die Leute, die Frauen würden argwöhnisch werden und sie beschuldigen. Und sie saßen lange Stunden in dem Haus bei Cuzumarra. Da erhob sich Cuzumarra wieder, und er hörte und sah zum ersten Male seine Gefährten wie Freunde zu ihm sprechen und tun. Sie kämmten ihn. Sie zwangen ihn, seine fauligen Lumpen abzulegen und die Bastschürze und den Gurt wie sie anzunehmen. Sie führten ihn zum Baden zum See. Sie tanzten im Wasser um ihn. Er ließ sich nach oben führen und im Haus gelb und rot bemalen. Sie zogen die Schlangenlinien über seine Arme, sie erzählten, das erfreue die Frauen. Als sie am Abend mit den Kriegerinnen um das Riesenfeuer saßen und tranken, war Friede zwischen ihnen, Cuzumarra hatte den Wunsch zu schlafen.
Und als er eingeschlafen war, träumte ihm, er wäre krank wie manchmal, und würde aus einer Heilquelle seines Landes gehoben. Männer rieben und bewegten seine Glieder. Aber wenn sie sie bewegt hatten, wurden die Glieder wieder steif, schließlich gingen die Wärter hintereinander aus der Kammer mit ihren Tüchern und Salben heraus. Sobald sie aber die Kammer verlassen hatten, fühlte er sich vom Boden aufgehoben, flog und verneigte sich vor der Sonne, die über den Berggipfeln hervortrat. Und da er unverändert wie ein Leichnam mit Binden umwickelt war, so flog er weiter, immer höher. Die Sonne fing an, furchtbar zu brennen. Die Glut wurde unermeßlich. Er suchte anzuhalten, in Angst. Aber die Kraft des Fliegens ließ nicht nach. Rauch stieg schon aus seinem Körper, die Binden lösten sich und loderten. Da wußte er, daß er ein Opfer war und daß er dargebracht wurde. Er wand sich in einem furchtbaren Schmerz, war im Ersticken.
Da erwachte er. Er richtete sich auf. Es war finster. Ah, sie waren bei den Frauenvölkern. Wehe mir, was haben die Gefährten zu mir gesprochen. Er legte sich wieder zurück, zog die Matte über sich und schlief sogleich wieder.
Im Traum stieß er an ein großes, zackiges Blatt, daneben stand eine Blüte riesengroß, er flog in die Blüte, er war ein Kolibri, er stieß seinen langen Schnabel hinein, die Blüte wollte ihn nicht annehmen, er stieß wieder und wieder hinein, und da fing sie ihn, fest, und da sog er Honig, süßen kühlen Honig, unaufhörlich stieg der süße Honig in seinen Schnabel auf, der Schnabel löste sich nicht von der Blüte, er schluckte, schluckte, wie himmlisch.
Als er aufwachte, waren die Feuer erloschen, der Morgen leuchtete. Er lag da. Seine Gefährten schliefen noch.

Die Fürstin Inti Cussi
Cuzumarra hatte zu Inti Cussi, der Fürstin dieser Ortschaft, gesprochen. Er ließ ihr durch zwei seiner Gefährten sagen, daß er weiterreisen wollte. Da bat sie ihn und seine Begleiter zu bleiben. Er beriet mit den Männern, sie fürchteten sich abzulehnen, aber der Anblick der Männer, die hier herumgingen, erfreute sie nicht. In einem Maisfeld hatten zwei Männer, die da arbeiteten, gesagt: sie seien Kriegsgefangene und müßten dienen, man hätte ihnen einen Fuß zerschlagen, damit sie nicht fliehen könnten. Oft kamen heimlich Frauen zu einigen Gefährten in ihre Hütte und legten sich zu ihnen in die Hängematte, danach schenkten die Frauen ihnen etwas, aber sonst hielt man sich von ihnen fern, sie führten ein trauriges Leben.
Die Gefangenen fragten die Fremden, von wo sie selbst kämen, ob ihre Stämme noch an den alten Plätzen wohnten. Und als die olivfarbenen Fremden sagten, sie würden bald wieder verreisen, waren die Sklaven verwundert. Sie kamen nicht mit der Sprache heraus, aber sie wiederholten ihren Zweifel. Wer hierher kommt, bleibt hier.
Cuzumarra wurde dringlicher. Er ließ Inti Cussi sagen, er reise bald ab. Sie möchte ihm mitteilen, auf welchen Wegen und wie weit sie ihm und seinen Gefährten Begleitung gegen Sonnenuntergang gewähre. Er erhielt nach zwei Tagen von der Fürstin statt einer Antwort die Einladung, zu ihr zu kommen. Er ging mit zwei Männern. Sie hatte im Häuptlingshaus wenige Frauen bei sich, die wie sie auf Matten saßen. Inti Cussi war eine starke, reife Frau mit vollen Wangen und kräftigen Brüsten, die Frauen neben ihr waren junge Kriegerinnen. Als sie Brei und Fisch gegessen hatten, sprachen sie.
Die Fürstin wollte mehr von dem Boden ihrer Heimat wissen. Cuzumarra erzählte von den weiten Hochflächen seines Landes, auf denen Feuerberge standen, die die Erde erschütterten, da gab es viele Städte, die Lamas weiden in Herden, der Mais braucht lange Zeit in der Kälte, um zu reifen. Er glaubte in alter Weise von den Weißen erzählen zu müssen. Er sagte: »Auf diesen Hochflächen gibt es keinen Berg und kein Tal, das nicht traurige Erinnerungen trägt, einmal blühten hier die Städte Pancerolla und Chuquita, jetzt haben die Fremden sie ausgeleert. Wer den Kriegszügen der Weißen folgt, findet Berge und Täler voller Leichen unserer Leute. Hier sind sie erfroren.«
Aber dieses wollte die Fürstin nicht hören. Sie fragte nachdenklich nach den Waffen und den Geistern, die die Weißen zu ihrer Hilfe anrufen, wenn sie in den Kampf ziehen. Da merkte Cuzumarra auf: ihr stärkster Gott sei ein Mann, der an ein Kreuz gebunden sei, sie beweinen sein Schicksal und verlangen, daß jeder mit ihnen um diesen Gott weine. Sie können mit dem bloßen Holz des Kreuzes zaubern, und jeder achtet daher darauf, ein Bild bei sich zu tragen.
Die Fürstin: ob sie den Weißen nicht solch ein Bild hätten rauben können.
Der Gast: »Sie geben dir gerne eins, sie drängen es dir auf.«
Die Fürstin war außer sich: »Und ihr? Hast du eins?« »Sie begießen uns auch mit Zauberwasser, wenn sie es geben, und wir müssen Zauberworte nachsprechen. Viele von meinen eigenen Verwandten haben es versucht. Aber uns hilft der Gott nicht aus der Knechtschaft. Die Männer, die mit den Weißen in den Krieg ziehen, haben die Bilder angenommen und sich bespritzen lassen. Sie dachten, nun könnten sie auf ihre Felder und zu ihrer Familie gehen. Und diejenigen, die gegen die Weißen gezogen sind, haben die Bilder angenommen und sich mit Zauberwasser bespritzen lassen. Es hat nichts genutzt. Die einen sind auf den Höhen erfroren und verhungert, den andern hat der Gott im Kampf nicht beigestanden, obwohl sie tapfer waren und unter guten Vorzeichen in die Schlacht gingen. Es gibt bei uns keinen Priester oder Medizinmann, der genug Erfahrung und Macht hat, um den Gott für sich zu gewinnen.«
»Da werdet ihr alle zugrunde gehen müssen. Wie denkst du dir dann, Cuzumarra, den Widerstand gegen die Weißen?«
»Wir müssen versuchen, einen ihrer Zauberpriester zu gewinnen, um ihn auf unsere Seite zu ziehen. Wir müssen ihnen ihre Donnerbüchsen und Pferde wegnehmen.«
Sie unterbrach: ob Frauen in ihrer Heimat kämpften.
Cuzumarra lobte die Frauen seines Landes: sie hätten tapfer im Kampf geholfen und immer das Los des Mannes geteilt.
»Du hast von euerm Fürsten aus früherer Zeit, dem Inka, gesprochen. Hatte er eine Frau?«
»Er hatte mehrere. Rechtliche Erben hatte er nur von einer.«
Die Frauen nahmen einen finsteren Ausdruck an. Sie sprachen lange nicht, so daß Cuzumarra den Eindruck hatte, die Unterhaltung wäre zu Ende. Die Fürstin stand aber von ihrer Matte auf, während die andern Frauen blieben, und setzte sich auf ihren Schemel. Von da aus bat sie die Männer, die sie nicht anblickte, mehr von den Frauen ihres Landes zu erzählen.
Cuzumarra lobte sie wieder. Sie würden, wenn sie sich streng bewährten, heilig gehalten. Man ließe Jungfrauen, die sich dem Sonnengott weihen wollten, im Kloster wohnen. Nur von ihnen dürfe das Brot bereitet sein, das der Inka dem Sonnengott darbringe im Sonnentempel.
Langes Schweigen folgte auf diese Worte.
»Brachte auch die Frau des Inka dem Gott Gaben?«
»Sie betrat nicht den Tempel. Der Inka mit der fünffachen Purpurbinde saß allein da.«
Die Fürstin zog schnarchend die Luft ein, blies sie aus. Sie schmähte laut: »Ich kenne deinen Inka schon! Ich weiß, wie er aussieht. Ich habe dich nach den Frauen gefragt. Die Frau des Inka darf nicht in den Tempel. Die Jungfrauen sind im Kloster und backen das Brot für den Inka, wenn er opfert. Und was tun die Mädchen im Kloster? Was tun sie?«
Cuzumarra war nicht zu der Fürstin gegangen, um sich unter Schelten nach den Frauen seines Landes ausfragen zu lassen. Er konnte nicht aufstehen. Er sagte grimmig: »Unsere Klöster sind zerstört. Ich weiß nicht, was die geweihten Jungfrauen in den Klöstern taten. Ich bin Krieger. Ich weiß, daß man sie streng hielt und daß sie keinen Mann sehen durften. Wenn man in einem Ort das Jungfrauenkloster suchte, so konnte man es bald finden: an der Mauer hingen die Knochen der jungen Mädchen, die die Gebote übertreten hatten.« »Zum Beispiel, die einen Mann gesehen hatten?«
»Gewiß.«
Cuzumarra fing einen furchtbaren Blick der Fürstin auf. Die Frauen erhoben sich von der Matte. Die Unterhaltung war wirklich zu Ende. Der Zorn hatte das Gesicht der Fürstin verzerrt. Sie sprach kein Wort zum Abschied. Und so erregt war Cuzumarra, daß er vergaß, zu wiederholen, daß sie abreisen würden und wie weit man sie begleiten wolle.
Erst im Gästehaus, als die Gefährten beisammensaßen und er ihnen den Inhalt des Gespräches erzählte, wurde ihm die Gefahr, in der sie schwebten, klar.
Sie waren noch bei der Unterhaltung, als man vom Tor des Gästehauses hereinrief, er möchte wieder zu Inti Cussi kommen. Im Häuptlingshaus fand er die Fürstin auf dem Schemel und die Frauen auf der Matte, wie er sie verlassen hatte. Die Fürstin hatte in ihrer Wut befohlen, noch vor Abend die acht Männer in den Wald zu führen und zu töten. Die Frauen hatten sie besänftigt. Dann wollte Inti Cussi die Männer sofort sprechen. Wie eine unheimliche Schlange, die Schlaf vortäuscht, lag der Zorn mit Freundlichkeit gemischt auf ihrem Gesicht. Wieder trank man schweigend. Die Fürstin dankte für den Bericht von seiner Heimat, als wäre nichts geschehen. Sie wollte von ihrem Volk erzählen, denn er hätte noch nicht viel erfahren.
Sie kniff die Augen, die sie nach dem ersten Gespräch mit schwarzen Ringen ummalt hatte, Ringe hatte sie auch auf den Backen, und schwarze Linien führten zu den Mundwinkeln. Sie sah schrecklich und fremd aus, die Frauen auf den Matten trugen schwarze Kreise auf den Backen. Die Fürstin sagte: »Auf den Bäumen lebt eine große Eidechse, sie hat einen runden Kopf und einen starken Schwanz. Dem Schwanz traut man keine große Kraft zu, sie tötet aber mit ihm Schlangen. Eine Frau pflanzte Mais, Maniok und Zuckerrohre, die Würmer kamen und fraßen alles auf. Sie pflanzte wieder. Die Ameisen erfuhren davon, ein Heer der Ameisen kam, ging über das Feld und zerschnitt die Halme. Sie hatte ein Schwein. Es starb. Im Wald lebte der Fuchs, sie hatte ein Huhn. Der Fuchs sprang und tötete das Huhn. Da verlangte sie Hilfe. Taju Assu, die große Eidechse mit dem runden Kopf, kam vom Baum in die Hütte der Frau. Sie sagte, Taju tauge nichts. Taju ging über dem Feld neben ihr, die Würmer wagten sich nicht hervor. Taju setzte sich in der Nacht vor den Stall des Huhnes, der Fuchs lief davon. Taju lief um das Feld und erschreckte den König der Ameisen. Die Frau sah ihn und hielt Taju Assu für den Feind, der ihr alles Unglück bereitet hatte. Sie lief hinter ihr her und stülpte einen großen Topf über sie. Taju stieß den Topf hoch und schlug die Frau zwischen die Augen, daß sie umfiel. Die Würmer und Ameisen kamen und ließen nichts stehen.«
Als die Fürstin dies berichtet hatte, öffnete sie die Augen weit und blickte starr auf den Fremden. Cuzumarra tadelte die dumme Bäuerin. Er erschrak, weil er aus der Geschichte ersah, wie böse Inti Cussi auf ihn war. Sie prahlte vor ihrem Volk.
»Wir stammen von der Königin Toeza ab. Die Männer verfuhren mit uns wie mit Sklaven, raubten uns den Eltern, die Eltern verkauften uns. So war es vor der Zeit der Königin Toeza. Die Männer führten Lanzen und Bogen und gingen in den Krieg. Uns und die Kinder ließen sie allein. Wir mußten pflanzen, kochen und die Kinder haben. Wurden die Männer reich, kauften sie noch eine Frau, und die alten Frauen waren mißachtet. Toeza nahm die Lanze und ließ sich von ihrem Mann nicht hindern. Sie hat den schwarzen Tiger gewählt, Walyarina, der stärker als ein Mann war. Der wurde ihr Geliebter. Aber die Männer machten einen Hinterhalt und töteten ihn. Darauf hat Toeza sie mit Kassawagift umgebracht. Wir kamen von Norden. Du weißt, Cuzumarra, da du von Norden kommst: die Stämme fürchten uns.«
Er war klug und sagte: »Sie fürchten euch sehr, sie warnten uns vor euch und wagten nicht, uns hierher zu begleiten.«
Die Frauen lächelten stolz und flüsterten. Man füllte die Kalebassen und trank.
Friedlich und stolz erzählte Inti Cussi von ihrem Volk und den Weibervölkern am Fluß. »Den ganzen Amazonas entlang leben wir, auf Hügeln, und im Süden dringen wir in den Wäldern vor. Die Männer weichen vor uns aus. Wir führen mit ihnen Krieg, sie halten nicht stand. Wo du hinblickst, sitzen Frauenvölker, in Frieden. Wir haben Dörfer, größer und reicher als die Männerdörfer, wo sie über Frauen und Kinder herrschen. Wir haben Häuser, Hütten, Waffen, Äcker, Felder, Pflanzungen. Wir müssen uns mühen von morgens bis abends, mit den Feldern, Gärten, beim Fischen, Jagen und mit den Kindern. Die schwere Zeit des Tragens und Gebärens der Kinder haben wir allein zu dulden. Wir haben sie zu pflegen, zu säubern, gehen zu lehren. Wir bauen ihnen Wohnungen. So viel Arbeit haben wir mit ihnen und mit den Häusern und Feldern. Da haben wir keine Lust, bösen Tieren zu erlauben, unsere Arbeit zu zerstören. Wenn die Männer viele Monde auf Jagdzüge und ihre Kriege gehen, können sie nicht damit rechnen, daß wir ruhig dasitzen, abwarten, wer von ihnen siegt, und immer in Angst sind, daß man uns stiehlt und unsere Kinder zu Sklaven macht. Wir sind nicht so schwach und dumm, wie die Männer glauben. Wir sind nicht darauf angewiesen, zu warten, daß die Männer für uns siegen. Wir haben sie gar nicht in ihre dummen Kriege geschickt. Aber da sie solche Waldtiere sind, die beißen und herumschweifen, haben wir ihnen gezeigt, daß wir auch allein beschützen können, was wir geschaffen haben. Wir sind den Männern nicht feind. Wir lassen sie nur nicht bei uns wohnen. Sonst würden sie sich wieder gegen uns verschwören und den Frauen Märchen erzählen, daß sie so stark sind, daß sie uns beschützen müssen und daß wir dann friedlich in der Hütte zu sitzen haben und ihnen die Kinder pflegen können. Wir geben ihnen keine Möglichkeit, solche Märchen vorzubringen. Es ist ihnen in einigen Dörfern gelungen. Wir mußten nachher die Frauen befreien. Der Mond, die Tiere, die Pflanzen sind uns gnädig. Sie haben an uns Freude.«
Das sprach die Fürstin sehr stolz. Sie fragte nach den Stoffen, die Cuzumarra zuerst getragen hatte, wie man sie webe und färbe. Die Frauen staunten. Sie färbten in seinen Bergen mit Karminrot. »Auf dem Gebirge bei uns wachsen Stachelpflanzen, auf denen kleine Schildläuse leben, das männliche Tierchen fliegt, das weibliche sticht in die Blätter und legt Eier. Unsere Leute umgeben die Pflanzen mit Feuer und lassen den Rauch dagegen wehen. Die Weibchen sterben, wenn sie die Eier gelegt haben, sie scheiden Wachs aus und decken die Brut mit ihren Körpern.«
Dies ließ sich Inti Cussi, ergriffen, zweimal erzählen. Die Frauen flüsterten miteinander und schienen die Anwesenheit Cuzumarras zu vergessen. Die Fürstin blickte traurig vor sich. Cuzumarra mußte noch einmal den Namen des kleinen Tieres und der Pflanze nennen. Mit einer freundlichen Stimme, abwesend, dankte sie dem Gast. Worauf er ging. Später brachte man ihm eine bemalte Kalebasse von der Fürstin zum Geschenk.
Dieser Abend wurde schmerzlich für die Gäste, denn fünf von ihnen stellten sich nicht ein, und die Fürstin ließ sich nicht sprechen, als man nachforschen wollte.
Und als Cuzumarra in der Nacht seine beiden letzten Gefährten befragte, die zu schlafen vortäuschten, erfuhr er, daß die fünf nicht festgehalten oder getötet seien, sondern in den Hütten der Sklaven schliefen. Es seien Frauen zu ihnen gekommen und hätten mit ihnen geflüstert.
Cuzumarra konnte seine Wut nicht bezwingen. Er schmähte die Verräter, er machte den beiden Vorwürfe, daß sie die Freunde nicht zurückgehalten hätten. Die Schande! Die Schande vor den Frauen! Wie sie lachen werden! Und dann: Es sei ein Verbrechen, denn sie hätten die Gesetze des Volkes übertreten. Man würde die fünf nicht mehr entlassen, sie würden Knechte bleiben.
Da sagte der eine der Gefährten: »Das wollten sie. Und warum sollten sie nicht hierbleiben, wo sie keine Heimat mehr hatten? In ihrem Land würde man sie erschlagen.«
Cuzumarra vermochte nicht zu antworten. Ihn überwältigte die Verzweiflung. Die Nacht über wünschte er sich den Tod. Er dachte an die Weißhäutigen, der Ekel überfiel ihn, sie besetzten sein Land, hilflos irrten seine Leute herum und fielen ab, die Weißhäutigen konnten sich in die Häuser setzen, wo blieb der Sonnengott, warum ließ er sie im Stich?

In der Hütte
Als die Fürstin am Morgen nicht zu ihm schickte, ging er zu ihr. Sie war auf einem Jagdzug. Er wollte nicht mehr bleiben. Da rieten ihm ältere Frauen, die er in der Häuptlingshütte traf, Geduld zu haben. Bald werde die Fürstin ihn entlassen. An diesem Tage kamen aber mehrere junge Kriegerinnen zu ihnen in das Gasthaus, führten sie, ohne eine Erklärung zu geben, in kleine Hütten, die auf den Feldern hinter der großen Reihe der Häuser errichtet waren. Sie sagten, die Fürstin sei auf einem Jagdzug und es kämen Gäste eines Frauenvolkes in den Ort, man würde den Männern auch in den Hütten Gastfreundschaft erweisen. Cuzumarra und seine beiden Gefährten sahen, daß im Ort wirklich Festbrot bereitet wurde und daß sie aus dem Zuckersaft des Mais ein Bier bereiteten wie die Sora ihrer Heimat. Aber die Hütten waren Hütten der Sklaven.
Vor seine Hütte trat er, der kräftige unermüdliche Krieger, der nun seit Monden keine Waffen mehr trug, auf das wogende Maisfeld, kniete hin mit dem Gesicht gegen die verschleierte Sonne, klagte sich an und sprach das alte Gebet: »Umliegende Berge und Ebenen, kreisende Kondore, Uhus und Eulen, hört das Bekenntnis meiner Schuld.«
Er ging zu dem Teich herunter, in dem die Gefährten ihn gebadet hatten, nachdem sie ihm die letzten Kleider der Heimat abgenommen hatten, und sprach das Gebet noch einmal. Er drückte seinen Kopf an den Boden und wusch sich im Wasser. Er verfluchte sich, daß er den Gefährten nachgegeben und seine Kleiderfetzen weggeworfen hatte. Wie er sich sah, nackt und nur mit einem Schurz und Gürtel bekleidet, weinte er, schwindlig vor Zorn. Dies war ein langes Sterben. Er forschte nach den Gefährten. Man gab ausweichende Antworten.
Hilflos saß er vor seiner Sklavenhütte. Er saß auf der Matte. Die Sonne, die tiefer sank und in ungeheuren gelben und roten Wolken schwamm, sang er mit den heimatlichen Worten an: »Cunac Nusta, schöne junge Tochter, hier ist dein Bruder, der dein Gefäß zerbricht und den Blitz und Donner wirft. Fürstin, du wirst helles Wasser regnen lassen. Das tust du, weil es dir aufgetragen hat Pachacamac, der dich an deinen Platz gesetzt und dir in die Seele gegeben hat zu singen.«
 
Vor Abend kamen zwei junge Kriegerinnen vor seine Hütte, setzten sich zu ihm auf die Matte und sagten, sie kämen von der Fürstin. Stoffe, so schön, wie er sie in der Heimat trug, könnten sie nicht weben. Aber sie wünschten sein Haar zu glätten und zu ölen und ihn, so gut sie konnten, zu schmücken.
Er wurde heiser vor Wut, schimpfte: sie belögen ihn, man hätte seine Gefährten schon belogen, und dann würde man über ihn herfallen, ihn anklagen, die Gesetze des Volkes gebrochen zu haben. Sie gingen und kamen mit älteren Frauen zurück. Die bestätigten, daß er kein Gesetz übertrat und daß die Kriegerinnen ihn statt mit schönen Stoffen, die die Fürstin nicht geben könne, auf ihre Weise schmücken sollten. Er dachte lange nach. Mit einem Schlage fühlte er sich schlaff und wehrlos. Finster ließ er es über sich ergehen. Sie waren schon an ihm.
Und ihn überkam wieder das Gefühl, aus dem langen Zug im Wald, als die brütende Hitze sie nicht losließ und immer die Nässe auf ihre Haut fiel, als sie täglich stundenlang die engen Waldpfade gingen und die dicken Beutelratten an ihnen vorüberhuschten, als die Heimat vor ihnen versank: ich weiß nicht mehr, was ich sprechen soll, ich verliere meine Worte, wo ist meine Stadt, wir sind verzaubert, ein Zauberer hat alles gestohlen. Die Gefährten hatten es auch gesagt, sie waren rascher als er versunken.
Die jungen Kriegerinnen zupften ihm die Haare des Körpers aus, ließen die Wimpern nicht stehen. Sie hatten scharfe Bambushalme bei sich und wollten sein Haar schneiden. Er sträubte sich. Sie klagten, nannten ihn einen Affen, einen Waldmenschen. Er ließ zu, daß sie zu schneiden begannen. Und als sie beim Schneiden waren, machten sie es, die eine zur Rechten, die andere zur Linken, wie’s ihnen gut schien. Sie rasierten seinen Kopf vorn und zu den Seiten, hinten ließen sie vom Scheitel einen langen Schweif herunterfallen. Sie hatten keine Farbe bei sich, es war dunkel. Sie schüttelten die Matte. Jede nahm vom Boden Haare auf, steckte sie in den Gürtel. Sie gingen und kündigten an, daß sie morgen wiederkämen.
Er lag allein in der Hütte. Nicht weit von ihm brannte ein Feuer. Sie bewachten ihn auch hier. Ungläubig befühlte er seinen Kopf. Er war nicht mehr Cuzumarra. Sie machten mit ihm, was sie wollten. Scharen von kleinen Fledermäusen flogen wie leichte Blätter durch die Luft, er erkannte sie gegen das Feuer. Er konnte seine Hand von dem nackten Kopf nicht wegziehen. »Kreisende Kondore, Uhus und Eulen, hört das Bekenntnis meiner Schuld.«
Es war totenstill. Vom Dorf herunter Stimmen. Das Orgeln der Frösche.
Er schlief. Kein Traum erlöste ihn.
 
Am Vormittag wurde er, wie er sich durch die Felder nach dem Dorf zu trug, Zeuge einer schrecklichen Szene. Vier Frauen schleppten einen Körper auf Ästen. Und als sie an ihm, den sie zwischen den hohen Maisstauden nicht bemerkten, langsam vorbeischritten, erkannte er unter Blättern die Leiche eines seiner Gefährten.
Sie gingen tiefer nach dem Fluß zu. Vielleicht wollten sie ihn den Krokodilen vorwerfen. Cuzumarra trat aus dem Feld. Er rief die Frauen an. Sie hielten, als er sich vor sie stellte. Er riß die Blätter von der Leiche. Das Gesicht war glatt und ruhig, auch der Leib und die Arme, ein Bein lag unnatürlich schief und war geschwollen. Sie hatten ihm den Knochen gebrochen, er war gestorben. Die Frauen schrien, als Cuzumarra ihnen nicht aus dem Weg ging. Bald kamen Kriegerinnen gelaufen, faßten ihn und zerrten ihn beiseite. Er verlangte, der Leiche zu folgen. Er wollte sie mit in die Erde versenken. Sie griffen ihn bei den Armen und hielten ihn fest. Als er schlug, warfen sie ihn auf den Boden, banden ihn und ließen ihn im Feld.
Vor Mittag kamen Frauen, machten seine Beine frei und führten ihn nach oben, die Arme auf den Rücken gebunden, die Schultern verschnürt. Inti Cussi trat aus dem Häuptlingshaus und lachte, als sie ihn kommen sah. Viele Frauen hatten sich angesammelt, wollten ihn töten. Er reizte die Fürstin zum Lachen, weil sie seinen rasierten Kopf und den langen Schweif vom Scheitel sah. Sein Gesicht war an der Seite, auf der man ihn an den Boden gelegt hatte, dick mit feuchter Erde bedeckt. Auch sein Leib und seine Beine waren beschmiert. Sie ließ ihn losbinden. Er stand ruhig, hörte die Haßrufe der Frauen. Sie wartete, was er sie fragen würde. Aber er blickte sie nicht einmal an. Als sie ihn fragte, ob er den Frieden im Dorf nun nicht wieder stören wolle, warf er ihr einen kalten Blick zu und zuckte die Achseln. Darauf trat sie in das Haus, ließ ihn folgen und fragte nochmal. Er sagte: »Ihr tötet meinen Gefährten. Heißt das Frieden halten? Ich bin als Fremder gekommen, um euer Volk vor den Weißhäutigen zu warnen.«
Sie betrachtete ihn mitleidig: »Du trägst einen schönen Haarschmuck. Die Berge sind weit. Du wirst sie nicht mehr wiedersehen.« »Ich!« schrie er. »Dein Reich ist untergegangen, Cuzumarra. Deine Gefährten haben uns mehr davon erzählt. Dein Reich steht nie mehr auf. Zürne nicht. Der Tod deines Freundes ist nicht befohlen worden. Sie sollten ihn verhindern, zu fliehen und uns zu schaden. Er ist gestorben. Wir werden nach der Frau Spieße werfen. Du sollst dabei sein, damit du siehst, daß wir gerecht sind, und damit du nicht Böses gegen uns tust.« »Wo haben sie ihn hingetragen?« »An den Fuß des Hügels. Er ist begraben. Wir werden für seinen Geist tanzen. Tu nichts Böses gegen uns.«

Neumond
Sie kletterten nicht weit vom Hügel auf Bäume, hackten Äste, holten Honig von den wilden Bienen, brachten ihm davon in seine Hütte. Er aß und wurde fröhlich. Es war ein Honig, der zum Lachen bringt. Die Fürstin hatte gesagt: »Deine Freunde bleiben gern hier. Unsere Geister sind mächtig und freundlich.« Er wollte diese Geister kennenlernen. Als er es begehrte, waren sie schon bei ihm. Er hatte vor ihr gestanden und gefleht: »Töte mich, Inti Cussi«, sie gab ihm zu trinken und ließ ihn in seine Hütte zurückführen. Er ging nicht in das Dorf zu der Speerprobe und zum Tanz für seinen Freund. Inti Cussi ließ ihm sagen: »Der Geist deines Freundes ist besänftigt. Hassest du uns?« Er seufzte: »Nein.« Es war wahr.
Ihm suchten die beiden Kriegerinnen, die ihm vor der Hütte das Haar geschoren hatten, die Seele zu stehlen. Sie hatten Schnitzel seines Haares mitgenommen, sie klebten sie mit Wachs zusammen, sprachen Worte darüber, taten alles in Bast, gruben es, als sie am Abend wieder zu seiner Hütte gingen, im Maisfeld ein. Er saß fröhlich auf der Matte, lachte sie an. Sie bemalten ihn, freuten sich seiner Kraft und erwarteten die nächsten Tage.
Zehn Tage vor Neumond wimmelte es im Dorf. Die Trommeln der Nachbardörfer gingen ununterbrochen. Am großen Strom krachte es in den Nächten gewaltig, Vögel und Schildkröten waren in Bewegung, die ersten Flutwellen hoben das Wasser.
Sukuruja, die große Mutter des Wassers, stieg in den Fluß. Der Fluß schwoll und streckte sich stolz und glücklich.
Und dies war die Zeit des Aufbruchs der jungen Amazonen.
Die Fürstin hielt sich eingeschlossen, die Kriegerinnen fasteten und tanzten für die Ahnen. Das Rauschen des Flusses erfüllte das Tal. Die Vorbereitung war beendet. Die Kriegerinnen tauchten in die Wälder. Das Dorf wurde still.
Sie kehrten drei Tage vor Neumond wieder. Der erste Tag verging mit der Totenklage und der Besänftigung der Gefallenen. Die Kriegerinnen reinigten sich. Inzwischen hatten die Sklaven und älteren Frauen Hütten auf den Feldern und im nahen Wald für die Brautkriegerinnen errichtet. Die gefangenen Männer wurden in den Gästehäusern und einigen benachbarten untergebracht. Diejenigen, die die kräftigsten und edelsten waren, wurden am Nachmittag des Festtages geholt, gebadet, geölt und bemalt, man gab ihnen Cachembo, das Lebenswasser aus Honig, und führte sie auf den Festplatz hinter dem Häuptlingshaus. Da erwartete sie in einem großen Kreis das Dorf. Man tanzte den Tanz der nahen Ahnen, Toezas Auszug aus dem Männerdorf. Die Zauberfrauen schritten in Masken. In den Tanzkreis führte man die gefesselten Gefangenen, die als die edelsten und kräftigsten ausgewählt waren, um als Gabe den großen Geistern zu dienen. Einer nach dem andern wurde durch Lanzenwürfe umgeworfen. Die Zauberinnen bückten sich und besprengten sich mit dem heiligen Blut, besprengten die jauchzende Menge, die sich herandrängte, mit dem Blut, bückten sich, rieben sich selber Herz und Hals mit dem kostbaren Lebenssaft ein.
Der Tag des Neumonds war da, den halben Tag brauste ein Unwetter mit fürchterlichen Regengüssen. Der Taumel und die Erregung verließen das Dorf nicht. Die gefangenen jungen Männer, die man gebadet, geölt und bemalt hatte und den Tag über hatte fasten lassen, wurden von den älteren Frauen abends aus den Wohnhäusern geführt und den Hügel herunter über die Felder in die Hütten geleitet, wo die Brautkriegerinnen sie erwarteten. Während des Zuges und den ganzen Abend gingen ununterbrochen die dumpfen Trommeln. Man erflehte den Segen der Ahnen und der Geister im Boden und auf den Feldern.
Die Paare in den Hütten lebten abgesondert und ohne Berührung mit den andern. Das Essen brachten ihnen ältere Frauen, die sich das Gesicht verbanden und nicht sprachen. Als die drei Wochen um waren, fasteten die Brautkriegerinnen einen Tag und badeten. Dann erschienen mit Federn und Farben ältere Frauen bei ihnen, schmückten die junge Frau und den Gefangenen. Sie durften sich zeigen. Am Tage des Neumonds wurden die jungen Frauen feierlich wieder im Dorf aufgenommen. Jetzt war es ein übermütiges Freudenfest mit Gastmahl und Danktänzen.
Es gab aber eine Schar, die an diesem Tag nicht sang und frohlockte. Das waren die jungen Paare, die mit Federschmuck am Kopf und um den Leib an dem großen Feuer saßen. Die jungen Frauen wußten, was kommen würde, die Gefangenen wurden getäuscht, und obwohl alle Männerstämme wußten, was bei den Amazonen vorging, glaubten immer die jungen Krieger, was ihnen die Frauen, die älteren und die jungen, die sie umarmt hatten, sagten: sie seien ausgewählt, man würde sie entlassen. Aber am Abend führte man unter Jubel die junge Frau, die nicht weinen und schreien durfte, in das große Sippenhaus. Die Männer wurden hinter dem Häuptlingshaus vor Sonnenuntergang getötet.
Mit ihrem Blut bemalt tanzten die Fürstin, die Zauberfrauen und die älteren Frauen in schrecklichen Masken unter dem Neumond, tanzten durch das ganze Dorf, gingen mit Gesang um das Sippenhaus und die Häuser, in denen eine junge Frau saß, und bestrichen Pfosten und Schwelle mit dem Blut.
 
Die große Flut hatte den Strom erreicht. Geschwollen, gelbweiß wälzte er seine Wasser. Stürmisch übersetzte das Wasser die Ufergrenzen. Die engen gewundenen Lagunen, die nahen Wasserläufe überschwemmte er, die Verwüstung ging mit ihm. Uferstücke riß er ab und hob sie hoch. Gras trieb in großen grünen Fetzen auf seiner trüben Oberfläche. Vor sich wälzte der Strom seine Wasser, seitlich dehnte er sie aus und ertränkte die Sümpfe und füllte mit seinen Schlammassen das weite flache Tal um sich aus, bis er die feste Erde der Hügel berührte.
Bei dem Fest war Cuzumarra Gast. Er blickte sich nach seinen früheren Gefährten um, sah keinen im Dorf oder bei den Festen. Cuzumarra drängte auf Entlassung. Er wußte nicht, daß nach der Rückkehr der Kriegerinnen die Fürstin geplant hatte, ihn noch vor den Festen umbringen zu lassen, weil sie die großen Verluste bei dem Kampf auf ihren Gast schob. Die Absicht trat bei der allgemeinen Trauer zurück.
Inti Cussi hatte eine Nachbarfürstin als Gast im Häuptlingshaus.
Sie ließ nach den Festen Cuzumarra kommen und sagte: »Du hast mir von dem kleinen Tier erzählt, das auf einem Strauch in eurem Land wohnt. Es legt Eier, dann deckt es sie mit seinem Körper und stirbt. Du hast uns mit dem Bericht traurig gemacht. Du hast jetzt etwas anderes gesehen.« Er senkte die Augen. Sie wollte ihn verhöhnen. Er schüttelte sich: »Wenn ihr die Männer haßt, warum entlaßt ihr sie nicht?« »Alles Lebendige kommt vom Weib. Darum müssen wir auch töten. Du lebst an unserm großen Strom. Er ist die Mutter der Meere. Er ist am Verhungern. Er geht jedes Jahr auf Beute aus und muß sich vollschlingen. Der Wald ist auch am Verhungern. Die Erde und die Geister brauchen Blut, sonst geben sie keinen Mais, Manioca und Zuckerrohr.«
»Willst du mich entlassen, Inti Cussi?«
»Cuzumarra, wo willst du hin, du allein. Wir sind nicht grausam.«
»Ich will nicht bei euch bleiben.«
Die Fürstin lachte freudig: »So haben die Frauen früher gebettelt: ich will nicht, ich will nicht, laß mich frei.« »Die Männer haben nie so an den Frauen gehandelt wie ihr.«
Sie kreischte: »Nie, Elender? Nie? Und sie tun’s nicht noch heute? Kaufen sie, verkaufen sie, treiben sie, schlagen sie? Nie? Das sagst du, der herkommt, um uns zum Weinen zu bringen wegen deines Inka, du, der sogar seine Männer geknechtet hat?«
Das freute Cuzumarra, daß sie so offen redete, und er gab offen zurück: »Ich habe vieles bei euch Frauen gesehen, und du hast mir vieles gesagt. Ich erkenne, wie gut wir getan haben, mit euch so zu verfahren.«

Kreisende Kondore, hört das Bekenntnis meiner Schuld
Als Cuzumarra von dem Lanzenschlag, der seinen Kopf getroffen hatte, aufwachte, lag er in einem Boot. Es glitt sehr schnell. Er sah Bäume, aber keine Ufer. Vor ihm, hinter ihm saßen Frauen. Sie ruderten. Eine stand hoch am Steuer und blickte über das Wasser. Er griff nach seiner Stirn, faßte in Blut, stöhnte. Dann schlief er wieder.
Die junge starke Frau, die neben ihm auf der Matte kauerte und ihn beobachtete, erkannte er. Es war die Fürstin des Nachbardorfes, die bei Inti Cussi gewesen war. Sie nickte ihm zu. Er sah, daß sie die Lippen bewegte, aber er hörte nichts. Er richtete sich auf, sein Kopf schwankte, er lag in einem kleinen Haus. Sie griff nach seinem Kopf, zog den Bast aus seinen Ohren, da hörte er: »Wo war dein Geist so lange, Cuzumarra? Du warst tot.« Eine alte Frau, die ein Körbchen trug, kauerte neben Cuzumarra, betastete seine Stirn. Er bemerkte, daß seine Stirn mit einer feuchten Masse bedeckt war.
»Inti Cussi hat dich mir geschenkt«, erzählte die Fürstin. »Sie glaubte, du wärst tot, und wollte befehlen, dich zu begraben.« »Hättest du mich gelassen.« »Ich wollte nicht, du sollst mein Gefangener sein, ich werde dich gehen lassen, wohin du willst.«
Und das war ein anderes, ein üppiges Frauenvolk, bei dem er jetzt wohnte. Seine alte Leier von den Inkas und den Weißen mochte er nicht mehr schlagen. Nun nicht mehr. Nun nie mehr.
Auf diesen Hügeln, eine Tagesreise von Inti Cussi, hielten sie sich Männer als Sklaven und Liebhaber. Sie herrschten über sie, machten die Raubzüge der andern Stämme mit, aber waren nicht hart und finster wie die drüben. Sie schmückten und putzten ihre Männer, ließen sie zu Hause sitzen und die Kinder pflegen.
Die Kinder im Dorf waren Mädchen, die man liebte, sie liefen in den erloschenen Herdfeuern hinter den Kormoranen her, die watschelten und suchten, die Mütter und die älteren Frauen schleppten Kinder, die Kinder schleppten Katzen, die größeren Kinder liefen die Hügel herunter und setzten sich an einen Wasserlauf. Da pfiffen und schmatzten die großen Arcanhas, die Fischottern, sie hatten keine Furcht, man blickte einander mit schwarzen Äuglein an und flüsterte sich Geheimnisse zu, die Ottern trugen glatte schöne Pelze und hatten einen langen Schnurrbart. Die großen Mädchen erzählten von einem Delphin:
»Frauen hatten in der Trockenzeit ihre Hütten nach unten in die Felder gerückt, um näher bei den Booten zu sein. Da schlich zu einer Frau abends ein Schatten. Mehrere sahen ihn. Er kam aus dem Schilf und verschwand. Er hatte es auf das Vorratsgerüst abgesehen mit Mais und Manioca, er wurde verscheucht. Man erkannte nicht, wer er war, weil er sich am Boden hielt. Die andern Frauen gaben der Frau eine Keule, weil sie sich fürchtete. Es geschah nichts, und diese Frau ging weiter aufs Feld, sammelte Holz im Wald, holte Wurzeln und fuhr auf den Fluß zum Fischen. Es besuchte sie ab und zu ein Mann, sein Gesicht war nicht deutlich in der Dämmerung. Die Frau verheimlichte diese Besuche. Der Mann setzte sich zu ihr, hinter dem Haus, sie gab ihm Brei, er bat, nicht zu erzählen, daß er dagewesen sei, und sie fürchtete sich auch, es zu sagen. Sie nahm Geschenke von ihm an. Später kam er abends und liebte sie. Sie ängstigte sich, wenn er sie liebte, er hatte einen eigentümlichen Geruch, und die älteren Frauen, die Aufseherinnen, wenn sie auf die Felder kamen, fragten, wonach es in der Hütte rieche, ob sie Fische gefangen hätte. Aber sie sagte, sie sei nicht am Fluß gewesen. Einmal kam er, und weil sie ihn nicht kannte, wich sie vor ihm in die Ecke und fragte, ob er ein Geist sei, von einem Verstorbenen oder Geopferten, oder aus dem Wald. Er lächelte nein. Da sagte sie, man würde das erste Erntefest feiern, und wenn sie alle seine Geschenke um den Hals und die Arme legte, dann solle er kommen und sie schützen, man werde sie schlagen. Da wurde der Fremde traurig und sagte, er sei nicht stark, er könne sie nicht schützen, er wolle zu Hause fragen, ob seine Freunde ihn nicht begleiten würden. Und wie es dunkel wurde und er den Hügel herunterging, erschrak sie. Er setzte die Füße nach hinten. Es war ein Delphin. Sie sagte es den andern Frauen nicht.
Sie wartete, ob er wiederkäme. Er kam nicht. Sie weinte am Fluß.«
 
Reiche Häuser und Felder hatten die Dörfer.
Die Fürstin hatte mehrere Männer. Einige machten ihr das Feuer. Einer verstand ihr Haar zu schneiden und sie zu kämmen und zu ölen. Einer verstand sie zu bemalen. Einer hatte gelernt, welche Lieder sie am liebsten hörte. Einer blies Flöte.
Sie ließ Cuzumarra wiederherstellen. Als er gesund war, kam er aus der Hütte heraus und wurde ihr Mann.
Cuzumarra mochte nicht mehr an die Heimat denken. Der Gedanke an die Weißhäutigen und ihre Untaten zerfleischte aber unaufhörlich sein Inneres. Die Fürstin fragte vieles, er mußte erzählen, ein endloses Geschwätz der Frauen schloß sich an.
In diesen reichen Dörfern verstanden sie zu weben, wenn auch nicht so fein wie in Cuzumarras Land. Er bekam ein schönes Tuch und saß auf der Matte neben den andern Männern, wenn die Fürstin Besuch hatte und ihren Reichtum zeigen wollte, und wurde mit seinen goldenen Ohrplatten bewundert.
Als der Strom sich gesättigt hatte, abschwoll und die Inseln hervortraten, wurde Cuzumarra träge und fett. Er weckte wie ein Hahn jeden Morgen die Fürstin mit einem Lied, das sie als Kind gehört hatte und das sie liebte. Man gab ihm wenig Arbeit. Er blickte ungern in die Richtung der untergehenden Sonne, es waren auch keine Berge und keine Schneegipfel, kein Rauch aus Feuerschloten zu sehen. Ruhig lag das Land, grün, endloses Grün, ein Meer von Grün, und drüben der Strom, der milchweiß rollte, Felder und Wälder verschlang, wieder rollte, und der Himmel, Dampf, die Hitze des Tages, kühle Nächte. Er stand, während man um ihn lief und die Kinder lachten, die Frauen und Sklaven Mehl bereiteten, Bast flochten, Lanzen schnitten, stand unter der hohen Buritypalme. Es war sein Mund, der morgens zu krähen hatte, der jetzt hauchte: »Umliegende Berge und Ebenen, kreisende Kondore, Uhus und Eulen, hört das Bekenntnis meiner Schuld.«
Auf jeder seiner Schultern saß ein roter Papagei, Lieblinge der Fürstin. Sie krächzten an seinen Ohren, er schmiegte seinen nackten Kopf an ihr Gefieder. Er roch das scharfe Öl der Fürstin, mit dem er sich einreiben mußte. Seine Gefährten waren in der feuchten Erde vermodert.
Und als die ersten Weißen drüben stromabwärts auf starkbemannten Booten fuhren, die Alarmtrommeln rollten und man sich seiner Erzählungen und seiner Gefährten erinnerte, war er selbst schon verfault.
Er hatte noch den nächsten Raubzug erlebt. In den drei Wochen bis zum nächsten Neumond achtete man hier keine Gesetze. Die Kriegerinnen und ihre Gefangenen erhielten alle Freiheit, man sonderte sie nicht ab. Da man die Gefangenen nicht fesselte und die Wachen nicht streng waren, gelang es welchen zu entfliehen, die meisten blieben, es waren Freudentage für die jungen Männer und Frauen. Man fütterte sie mit allem, was man hatte. Die Wachen waren gering, weil in diesen Wochen die älteren Frauen, die keine Kinder pflegten, mit der Jagd, dem Fischen, der Feldarbeit beschäftigt waren. Sie hatten für die ganze Reihe der Festtage zu braten, zu verteilen, Bier anzurichten. Die jungen Frauen und Männer schmückten sich täglich neu, spielten, schliefen, rasten durch den Wald.
Das Amt der Fürstin und der Aufseherinnen war in diesen Wochen schwer, sie durften nicht streng sein, weil nach ihrem Gebrauch die jungen Kriegerinnen herrschten. Es gab sogar eine Sage, daß früher die Fürstin und die Aufseherinnen in diesen Wochen sich ganz aus dem Dorf zurückzogen, am Wald in Hütten wohnten und erst bei Neumond vor dem Beginn der großen Feste von den Brautkriegerinnen feierlich eingeholt wurden und sich ihre Macht wieder verleihen ließen. Aber die kleinen und heftigen Streitigkeiten, die unter dem jungen Volk in diesen Wochen auftraten, erforderten die Anwesenheit der Älteren. Denn die Jungen waren hier keine festen Paare, die Kriegerinnen hatten alle Freiheit, und das war die Ursache für viele Streitigkeiten, und da man im Taumel war, war der Streit manchmal blutig, und es war schon zu ganzen Massenkämpfen der Kriegerinnen gegeneinander gekommen. Daher blieben Fürstin und Aufseherinnen im Ort.
Die letzten Tage vor Neumond sah er, der einmal Cuzumarra gewesen war, bei diesem Weibervolk Grausiges. Der Abschied für die meisten nahte. Die Frauen rasten sich tanzend in Wut und Grausamkeit hinein. Sie waren wie Schiffe, die in eine Sturmzone geraten sind und mit prallen Segeln in wachsender Geschwindigkeit gegen die Klippen brausen. Sie gingen zum Baden an den Fluß herunter, und als ob sie aus dem Sumpfe das Getier aufgejagt hätten und das Getier sich an sie klammerte und in sie fuhr, putzten sie sich, verwandelten sie sich in Vögel, Schildkröten, Fledermäuse, sprangen schreiend gegeneinander und griffen die Männer an, die in nicht geringerer Wut waren.
Am Neumondtage hatten sie sich Hütten auf Feldern gebaut. Man hörte die Nacht über ihre Schreie, das war Taumel, Lust, Wildheit, Schmerz, Raserei, es galt als heilig, man näherte sich in dieser Nacht keiner der Hütten, man mußte die Kinder beruhigen, viele Kinder wurden abseits vom Dorf eingesperrt.
Bei Tag holten dann Priesterinnen in Masken die Paare aus den Hütten ab. Da hatten sich manche junge Frauen während der Wochen die Haare nicht schneiden lassen, sie trugen ihre Tierfarben und Felle. In die Haare ließen sie sich jetzt starken Bast flechten. Und als die dumpfen Trommeln rollten, traten die jungen Kriegerinnen heraus und schleppten auf ihren Armen die Männer, die im Spiel sich hatten binden lassen. Manche aber zogen die Männer, denen sie ihre Haare um den Hals geschlungen hatten, erstickt, schwer hinter sich über die Felder den Hügel hinauf.
An diesem Abend wurde der große Gürteltiertanz vollzogen. Da sprang das Gürteltier vor dem mächtigen Feuer. Rairu hieß der Held, er tanzte gegen das überstarke Tier, es faßte ihn, er mußte seine Lanze hinwerfen, es schlug gegen seine Schulter, er mußte seinen Bogen und den Köcher mit Pfeilen hinwerfen, es stieß mit dem Kopf gegen seine Brust, er mußte seinen Schild hinwerfen, er floh vor dem starken Gürteltier und kroch am Boden im Kreis, im Kreis und wieder im Kreis, das Gürteltier tanzte um Rairu herum, auf einem Bein, und jauchzte, auf dem andern, und jauchzte. Es trieb ihn an das Erdloch, er wollte entwischen, es faßte ihn am Kopf und zog ihn in das Erdloch hinein, und das Loch fiel zu über beide, über das große Gürteltier und Rairu.
Das Gürteltier war verschwunden!
Das große Gürteltier hatte Rairu besiegt!
Das große Gürteltier hatte Rairu in das Erdloch gezogen!
Und aus dem Erdloch kletterten Menschen hervor, begrüßten den Wald, den Strom, den Himmel, begrüßten den Mond. Das große Gürteltier war im Mond verschwunden.
Die jungen Brautkriegerinnen und die Gefangenen waren es, die im Tanz als die Menschen sprangen aus der Höhle. Die Frauen trugen Lanzen, die Männer trugen Schilde, aber sie mußten sterben.
Cuzumarra, der fette Krieger, saß vor der Fürstin auf einer Matte. Es geschah, daß, unbemerkt von den andern, der Geist des großen Gürteltiers aus dem neuen Mond sich zu dem, der einmal Cuzumarra war, bewegte und zu ihm sprach: »Und du, Cuzumarra? Steh auf! Oder kannst du auch das nicht mehr? Steh auf. Tanz mit ihnen.«
Das große Gürteltier im neuen Mond, ungesehen, ungehört von den andern, forderte Cuzumarra auf, sich zu erheben und zu tanzen. Die Fürstin kreischte, als er sich vor ihr von der Matte erhob und in den Kreis der Tänzer drängte.
Der Geist wies ihn an, nicht zu hören, was man ihm zurief, und den Schild eines Gefallenen aufzunehmen. Er tat es und mußte sich zu den Männern stellen.
Ungeheures Geschrei grüßte den neuen Mond, der sich oben im Blau zwischen den Palmblättern zeigte. Die Männer sanken einer nach dem andern. Auch Cuzumarra.
Zu ihrem Blut, das die Zauberinnen spritzten, drängten trunken die Frauen, die älteren, um sich Kraft zu holen, die jungen für ihr Leben und die Kinder.
Vom Sumpf kam das Brüllen der Frösche, ein Gewitter grollte. Lautlos floß in dem fahlen Licht der Strom.
Da gingen mit Trommeln über die nächtigen Felder Maskentänzerinnen mit Klappern, sie gaben dem Boden aus Kalebassen Blut zu trinken.
 
Cuzumarras Geist war noch nicht lange dem Gürteltier in den Mond gefolgt, als die Weißen, die er angekündigt hatte, vom Napofluß her auf dem Strom fuhren.
Es war Francisco Orellana mit einer Handvoll Bewaffneten. Durch die Urwälder am Osthang des Gebirges brach er sich mit Beil und Messer Bahn. Seine Mannschaft war am Verhungern, sie kamen an den Cocafluß, sie hatten kein Schiff. Sie überfielen Dörfer, nahmen Schiffe. Sie fingen junge Männer, zwangen sie in die Schiffe, sie mußten rudern, Stricke aus Lianen drehen und die Schiffe über die Katarakte schleppen.
Den Napofluß konnte Orellana wegen der Strömung nicht zurück, er trieb weiter, trieb auf den Amazonas. Sie sahen in den Uferwäldern die Frauenvölker. Ihre Pfeile überschütteten sie. Die Frauen erschraken, als die Männer in Booten sich den Ufern näherten. Welche Riesenwesen waren diese Männer, gelbweiß ihr Gesicht und ihre Hände, ihre Augen blitzten feurig, mit ungeheuer viel rätselhaften Sachen waren sie behängt. Die Frauen flohen in das dichte Schilf und warfen ihre Lanzen. Man hörte die großen Männer brüllen, sah sie umfallen. Dann fuhr Blitz und Donner aus ihren Rohren, die Kriegerinnen liefen zurück und warfen sich voll Grauen in den Busch. Als die Weißen verschwunden waren und die Kriegerinnen hinter ihnen herrannten, fanden sie Stämme verwundet, in den Wunden steckten glänzende Steine, die tief eingedrungen waren. Manche Bäume waren zerrissen. Ihre Furcht vor dem Donner aus den Rohren war groß.
Als Orellana auf dem Fluß weiterfuhr, trug die Strömung ihn, und er wollte nicht eher anhalten, bis er an das Ende der Strömung gekommen war. Er staunte von unten die reichen Dörfer, die breiten Häuser, die sorgfältig bestellten Felder an. Die Frauen näherten sich seinen Schiffen nicht. Der Strom war breit, die Boote fuhren rasch. Die Weißen fürchteten die Nächte, wo man Feuer auf der Sandbank oder im Uferwald gegen die Kälte und die Mücken machen mußte.
Die Mutter des Stromes, Sukuruja, verließ den Strom wieder. Es wurde Ebbe. Aus dem Tal stürmten die Geister an, die die Weißen gestört hatten. Die Zauberfrauen hatten zu tun, um alle zu beruhigen, die Geister konnten sich vom Fluß, aus den Wäldern entfernen, die Jagdtiere konnten flüchten, man war schutzlos, verloren, mußte alle anrufen, ihnen Gaben bringen, sie beschwören zu bleiben.
Orellanas Spur verlor sich den Fluß entlang. Er fuhr durch wüstes Land, immer wieder eingesperrt von der grünen Riesenmauer der Uferwaldungen. Zuletzt war kein Land mehr, kein Baum mehr da. Er schwamm zwischen Bergen von Gras und Treibholz. Endlos der Horizont. Gewaltige Flutwellen. Sie trieben die Schiffe den milchweißen Strom rückwärts. Die Strömung entließ sie. Dies war das Meer im Osten.
Und wie in der Steppe hinter dem flüchtenden Wild das Gras zusammenschlägt, so schloß sich Wald und Ebene hinter den Weißen.
Über die Wassermassen strich der Meerwind, der vom Osten heraufkam, und fegte die Schiffspuren weg, blies, schäumte: Es war nichts! Der Wind vertilgte den Hauch ihrer Atemluft.
Der Strom rollte nach Osten und schrie auf das Meer hinaus: Ihr seid nicht dagewesen!
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Jenseits des großen Meeres lag der Erdteil Europa. Er hatte hohe Gebirge und Tiefebenen. Seine Wälder waren fast ausgerottet, seine Flüsse waren nicht groß und nicht reißend, man konnte sie auf weiten Strecken leicht befahren. Sie traten fast nie über die Ufer. Sie ergossen sich in das große und in ein kleines Meer. Das Land war nicht heiß, unter Stürmen und Unwetter hatte es wenig zu leiden. Auf diesem Erdteil wuchsen im Süden Bäume, wie sie das heiße Land hervorbringt, Palmen, Mimosen, Feigen, Eukalyptus. Es gab auch Kakteen in sandigen Gegenden, die blühten und wasserreiche Früchte trugen. Aber alle Bäume und Blumen waren kleiner und schwächer, die meisten trugen nur einmal im Jahr Früchte.
Am Boden liefen Hasen, Hirsche, Wildschweine, auch Wölfe, Füchse, Biber, Dachse. Aber kein bunter Tiger schlich durch das Gras, an die Flußufer krochen keine Schildkröten. Krokodile, Kaimane, Alligatoren waren hier nicht heraufgezogen. Vögel nisteten auf den Bäumen, ihre Farbenpracht war matt, es flogen keine Papageien, keine Kolibris, kaum sah man Geier, leiser verhielten sich alle, sie sangen schön und innig, als ob sie ihre fehlende Pracht beklagten. Und einmal im Jahr, wenn es kälter auf diesem Erdteil wurde, wenn die Bäume sich keinen Rat vor dem Frost wußten, als alle Blätter von sich zu werfen, um mit ihrem Leben in den dunklen Boden zu steigen, wenn das Wasser weiß und fest vom Himmel fiel und der Boden krachte, dann wurden auch die Vögel dieser Länder überdrüssig. Und eine Unruhe erfaßte sie, sie erhoben sich in den Ebenen und auf den Bergen, sammelten sich in Zügen und wendeten sich dem Süden zu. Sie flogen wolkenhoch in die alte heiße Heimat zurück, zu den schönen breiten Strömen, den Hochflächen, Sümpfen, und kehrten erst wieder, wenn sie sich neue Kraft geholt hatten.
 
In diesen Ländern lebten auch Menschen. Sie hatten ihre Farbe verloren, man konnte durch ihre blasse Haut das Blut fließen sehen. Der Himmel gab ihnen nicht sein ganzes Licht, sogar die Sterne, die sich nachts enthüllten, funkelten nicht gewaltig wie im Süden, sie waren tief in den Himmel zurückgesunken. Hier hätten die Menschen wie Gespenster verdämmern müssen. Aber sie wehrten sich gegen den Tod. Sie wurden stark, wild, übermäßig. Sie waren aus dem Kampf gegen den Tod entstanden. Sie zogen gewaltig in Heeren herum. Sie brachen aus ihren dämmrigen Ländern vor.
In Brüssel versammelte ein Mann, den sie Kaiser Karl den Fünften nannten, seine Räte, Ordensritter, Stände im Palast um sich.
Er mußte sich auf einen Stab stützen, den Arm um die Schulter eines andern Herrschers legen. Auf seinem weißen Kopfe trug er eine runde Hermelinmütze, seinen schwachen Leib ließ er von einem langen Zobelpelz wärmen, vorn blinkte der gekrönte Schwertknauf hervor. Er sprach vor seinem erhöhten Sitz, neben ihm sein schwarzäugiger Sohn, der nicht anders leben sollte und konnte wie er. Er redete mit grade hörbarer Stimme:
»In diesem Saal habe ich vor vierzig Jahren die Herrschaft angetreten. Bald ist mein Großvater gestorben, dann hat man mich zum Kaiser gewählt. Ich habe zahlreiche Reisen zu Lande und zu Wasser gemacht, bin gezwungen worden, viele Kriege zu führen. Das hat mir viele Mühseligkeiten bereitet und ist schuld an dem elenden Zustand, in dem ich mich befinde. Es liegt eine zu große Last auf mir. Ich bin nicht mehr fähig, sie zu tragen. Ich habe alles getan, was in meinen Kräften stand. Wenn es nicht mehr war und nicht mehr zum Glück führte, bedaure ich es. Nun sitzt mein Sohn neben mir. Er ist zum Mann herangereift. Er möge die Last tragen, die meine Schultern nicht mehr tragen wollen.«
Dann trank er aus einem Glas Wein und sprach noch leiser: »Seid auch meinem Sohn treu. Ich habe manchem unrecht getan, ich bitte ihn um Verzeihung. Jetzt verlasse ich dies Land, wo ich geboren bin.«
Er hatte Tränen in den Augen, die anwesenden Räte, Ritter und Stände auch, es tat ihnen wohl.
In diesem blassen alten Menschen Karl entstand die Sehnsucht nach Einsamkeit und Buße, als er nach Spanien zurückgekehrt war. Inmitten von Baumpflanzungen lag das Kloster Justi, es war vor Nordwinden geschützt. Dort wohnte der ehemals Kaiser gewesene alte Mensch, hörte Musik, ging unter den Kastanien. Als er hörte, daß nicht weit entfernt, in Sevilla, einige Leute, die er kannte, anders dachten als er, sprach er den Wunsch aus, sie verbrannt zu sehen, auch bereute er tief, einen Mann, der viele schlechte Gedanken unter seine Völker gebracht hatte, einen Mönch namens Luther, nicht verbrannt zu haben. Er fühlte sich nichts und nichtig. Er veranstaltete eine Totenfeier für sich und wohnte ihr bei, inbrünstig und mit Liebe betrachtete er den offenen Sarg, der seinen Körper aufnehmen sollte. Es kam noch eine Nachricht in das Kloster, daß sich Gefahren in Holland zeigten, da schrieb er Briefe. Aber ein trockener Wind fuhr über das Land. Da drehte sich der alte blasse Mensch beiseite und starb.
 
Zu seiner Zeit gab es Unruhen auf Unruhen unter den farblosen Menschen, über Länder und über ausgedachte Dinge im Himmel. Karl mußte Soldaten sammeln, um an diesen Kämpfen teilzunehmen. Für ihre Rüstungen und Ernährung und damit sie sich für ihn schlugen und töten ließen, brauchte er Geld.
Nun lebten in der deutschen Stadt Augsburg reiche Leute verschiedenen Namens. Sie hatten einen Mann Seyler in die Stadt Madrid an den Hof geschickt und streckten dem Kaiser Geld vor. Fünf Tonnen Gold hatten sie ihm schon geliehen. Er brauchte noch mehr. Da gab er dem Seyler und durch ihn den Welsern in Augsburg das Recht, in die neuentdeckte Welt, die man das Neue Indien nannte, zu fahren, da auf eigene Kosten Eroberungen zu machen und sich an dem Gewinn schadlos zu halten. Ein Fünftel von allem, was sie dort an Gold, Silber, Perlen und kostbaren Steinen finden würden, sollte an den Kaiser fallen, aber vier Fünftel an sie, die Welser, ferner ein bestimmter Streifen Land und die farbigen Menschen, die man zu Sklaven machte.
Ambrosius Alfinger
Wo das Gebirge, das der Amazonas durchbricht, die Westküste verläßt und die letzten Berge um die Lagune von Maracaibo stellt, liegt die Stadt Coro am Meer.
Ambrosius Alfinger, ein erprobter Feldhauptmann, war von den Welsern ausgesucht und zum Gouverneur von Maracaibo bestellt worden. Er sollte Gold holen und Dunkelhäute jagen, um sie in Coro auf dem Markt zu verkaufen.
Von Coro brach Ambrosius Alfinger auf. Er hatte bei sich zweihundert Weiße, Hellebarden, Musketen, Hakenbüchsen und eine Zahl Pferde und Bluthunde. Die Männer waren zu Krieg und Abenteuer, zu Raub und Mord zusammengelaufen. In den Ländern der Weißen, in Spanien, Portugal, Italien und Deutschland hatten sie nichts verloren. Sie waren keine schlechten Leute, sie waren, wie sie waren, und hatten nicht anders werden können.
Alfinger kam an das Gebirge von Perija. Das Gebirge mußte er überschreiten. Da fing die Truppe an zu hungern.
Als sie tiefer stiegen, brannte die Sonne schrecklich. Sie hatten keine Zeit, sich mit den Dunkelhäuten zu verständigen. Als sie das erste Dorf fanden, drangen sie in die Hütten, stießen die Bewohner beiseite. Wie sie sich gesättigt hatten, suchten sie Gold. Sie banden die Leute und ließen sie Lasten tragen. Darauf zogen sie weiter.
Ambrosius Alfinger war ein sehniger Mann, schon über fünfzig. Er wollte Gold und Sklaven. Aber er sah nur trockene Berge. Er stieg ins Tal von Upar. Zu den dunklen Männern und Frauen in den Dörfern schickte er Boten, er wolle mit ihnen tauschen. Er fürchtete, sie würden vor ihm ausreißen. Da empfingen ihn ahnungslos Häuptlinge, führten ihn in ihre Häuser, er saß mit Begleitern bei ihnen. Inzwischen ließ er durch andere das Dorf ausrauben. Das Geschrei drang in die Zelte der Häuptlinge, sie erhoben sich, um nachzusehen. Da vereinigte Alfinger sich mit den andern, und sie machten gemeinsam die Häuptlinge und den Rest nieder.
Der Einzug in das Tal von Upar war leicht, der Abzug schwer. Die Sierra de Tairona war ihr nächstes Ziel. Es wimmelte am Eingang des Gebirges von Flüchtlingen. Ein Giftpfeil vom Bogen eines Versteckten traf von einem Felsen herunter den grauen Alfinger, der immer freundlich lächelte und alles ruhig anordnete.
Das Gift heißt das Vierundzwanzigstundengift, weil es in vierundzwanzig Stunden tötet.
Alfinger ließ sich vom Pferd heben, alle Menschen müssen sterben, vom Baum der Erkenntnis habt ihr gegessen, darum sollt ihr verflucht sein. Sie erwarteten, er würde seinen Nachfolger ernennen. Aber er ließ sich unter einen Baum legen, man mußte ein Schattendach machen, dann sog ein dunkler Mann, der sein Dolmetsch war, an der Wunde unter dem Knie. Das Blut floß, das Knie schwoll an und wurde blau. Das Bein wurde schwer, und nach drei Stunden kam der Leutnant Alfingers und sagte: »Wenn Ihr nicht einen Nachfolger ernennt, General, wird ein Kampf unter uns entstehen, und wir werden alle heute nacht erschlagen werden.« Der Gouverneur forderte heißes Wasser, ließ Kräuter hineinwerfen und trank eine große Kanne. Er ließ das Schattendach entfernen, bedeckte seinen Kopf mit Tüchern, setzte sich der Sonne aus. Der Kaplan des Zuges erschien, ermahnte ihn, zeigte das geschwollene Bein, Alfinger nahm die Sterbesakramente. Er hatte noch zwölf Stunden.
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